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essen kennen. Dadurch verlor:die undemokratische S-Prozent-
Sperrklauset ihre Wirkun! .¡ eiñe Erfahrung, die auch für wei-
tere hessische Gemeinden gilt.
Dieses Vertrauen in die eigene politische Kraft erwies sich als
richtig. Nach einem langvorbereiteten und intensiven Wahl-
kampf zogen fünf Kommunisten ins Rathaus ein. 3200 Bürger
- und noch nicht einmal ein Vierlel,davon sind Studenten -gaben der DKP ihre Stimme. Damit konnte der Stimmenanteil
nicht nur aul 9,2 Prozent geste¡gert werden, sondern damit
überflügelte die DKP d¡e FDP und wurde zur drittstärksten
Partei, obwohl das eigentliche Stadtgebiet durch die Einbe-
ziehung von 13 Gemeinden erheblich vergrößert wurde.
Ein Geraune ging durbh den bundesdeutschen Zeitungsblätter-
wald. Alle möglichen Hilfskonstruktionen mußten als lnter-
pretation herhalten, um die einfache Wahrheit zu verschleiern:
Weit die Kommunisten den'Beweis erbrachten, daß bei ihnen
Worte und Taten übereinstimmen, daß sie eine Politik im Inter-
esse der arbeitenden Menschen und der lernenden Jugend
vertreten, deshalb konnten sie nicht mit ein paar antikommu-
nistischen Beschimpfungen wieder aus dem Parlament kata-
pultiert werden, deshalb 'gaben ihnen mehr Wähler ihreStimme. i S ,

Nicht die Studenten, nicht herangekarrte Wähler usw. odeÈ--
etwaige Tricks gaben den Ausschlag.
Wie unsinnig und blindwütig diese ,,Argumente" sind, beweist
die einfache Tatsache, daß die DKP auch in allen neu hinzu-
gekommenen Wahlbezirken ebenfalls über 5 Prozent der Stim-
men erhielt.
Auch die Stimmen der Studenten sind keine ,,geschenkten"
Stimmen, sondern wurden erkämpft. Erkämpft dadurch, daß
die DKP auch die sozialen Fragen der Studenten im Stadþ
parlament zur Sprache brachte, daß sie gegen die Verschleu-
derung von Bauland lm Stadtkern zu Spottpreisen an Kauf-
hauskonzerne und gegen den Bau entlegener und isolierter
studentischer Wohngebiete auftrat. Gerade während des jüng-
sten Kampfes der Marburger Studenten gegen die Erhöhung
der Sozialgebühren waren es wiederum die Kommunisten, die
vom ersten Tag des Kampfes an die studentischen Forderun-
gen unterstützten. Sie warben unter den Marburger Bürgern
für Unlerstützung.und traten allen Bestrebungen entgegen,
arbeitende Bevölkerung und Studenten gegeneinander auszu-
spielen.
Diese Wähler haben begriffen, daß für die Studenten nur E¡.- lfolge zu erringen'sind, wenn sie sich auf die Solidarität dei "'*
arbeitenden Menschen stützen können. Sie haben begriffen,
daß die DKP in diesem Kampf die entscheidende einigende
Kraft darstellt. Auch'die kommenden Kämpfe gegen bereits
angekündigte kommunale Preiserhöhungen, die arbeitende
Bevölkerung und Studenten gleichermaßen betreffen, werden
zeigen:
Mehr Kommunisten'im Parlament heißt eine wirkungsvolle
Vertretung unserer lnteressen, heißt ein enges Bündnis von
arbeitender Bevölkerung und Studenten, heißt demzufolge
mehr Druck auf die Herrschenden zur Sicherung unserer
sozialen und politischen Rechte.

Mehr Kommunisten
im Rathaus!
Mehr Kommunisten ins Rathaus! Unter dieser Losung trat die
DKP in Marburg in den Kommunalwahlkampf ein. Es war die
Antwort auf die eigens im hessischen Landtag verabschiedete
Lex Marburg, die all denjenigen, die in Marburg mit dem zwei-
ten Wohnsitz gemeldet waren, das Wahlrecht entzog.
Analog gängigen Bildern in den bürgerlichen Zeitungen, die
eine konsequente Politik im lnteresse der arbeitenden und
lernenden Bevölkerung gern als intellektuelles Spinnertum
diffamieren, glaubten hier die Spitzen von CDU, SpD und FDp,
sich der Kommunisten entledigen zu können.
Mehr Kommunisten ins Rathaus! Diese Parole war aber nicht
eine Trolzreaktion auf diese Tricksereien. Dahinter stand das
Vertrauen und der Optimismus in das politische Urteilsvermö-
gen der Bürger einer Stadt und der umliegenden Gemeinden,
die zwei Jahre lang mit eigenen Augen erleblen, daß die bei-
den kommunistischen Stadtverordneten die brennendsten
kommunalpolitischen Probleme auf den Tisch packten.
,,Seit lhr da drin seid, ist es mit der Mauschelei bei denen da
oben vorbei. Da erfährt man, was gespielt wird." Dieser Aus-
spruch eines sozialdemokratischen Arbeiters gibt das Ansehen
der kommunistischen Abgeordneten wieder. Denn sie ließen
sich nicht auf die Sachzwangargumentation der anderen ein.
Sie zeigten, wo in den Einzelhaushalten Gelder für Konzern-
subventionen, für die Rüstung versleckt sind, die in den Kom-
munen fehlen. Vielen Bürgern wurde dadurch die zentrale Be-
deutung der Losung auch für das Schicksal ihrer Stadt klar:
,,Wer den Monopolen nichts nimmt, kann den Marburger Bür-
gern nichts geben."
Und sie entlarvten nicht nur, deckten nicht nur auf, sondern
sie griffen die Probleme praktisch an und konnten so durch
die Entfaltung einer breiten Protestaktion unter den Marburger
Bürgern u. a. eine Gaspreiserhöhung verhindern.
ln der Aktion lernten die Bürger die Bedeutung kommunisli-
scher Abgeordneter für die Verteidigung der eigenen lnter-
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essen kennen. Dadurch verlor:die undemokratische S-prozent-
Sperrklausel ihre Wirkun! - eiñe Erfahrung, die auch für wei-
tere hessische Gemeinden g¡lt.
Dieses Vertrauen in die e¡gene politische Kraft erwies sich als
r¡cht¡g. Nach einem langvorbereiteten und intensiven Wahl-
kampf zogen fünf Kommun¡sten ins Rathaus ein. 3200 Bürger
- und noch nicht e¡nmal ein Viertel davon sind Studenten -gaben der DKP ihre Stimme. Damit konnte der Stimmenante¡t
n¡cht nur aul 9,2 Prozent gesteigert werden, sondern damit
überflügelte die DKP d¡e FDP und wurde zur drittstärksten
Partei, obwohl das eigentliche Stadtgeb¡et durch die Einbe-
z¡ehung von 13 Gemeinden erheblich vergrößert wurde.
Ein Geraune g¡ng durbh den bundesdeutschen Zeitungsblätter-
wald. Alle möglichen Hilfskonstruktionen mußten als lnter-
pretat¡on herhalten, um die einfache Wahrhe¡t zu verschleiern:
Weil die Kommunisten den Beweis erbrachten, daß bei ihnen
Worte und Taten übereinstimmen, daß s¡e e¡ne Politik im lnter-
esse der arbe¡tenden Menschen und der lernenden Jugend
vertreten, deshalb konnten sie nicht mit ein paar antikommu-
nistischen Beschimpfungen wieder aus dem Parlament kata-
pultiert werden, deshalb gaben ihnen mehr Wähler ihre
Stimme.
Nicht die Studenten, nicht herangekarrte Wähler usw. oder'
etwaige Tricks gaben den Ausschlag.
Wie unsinnig und blindwütig diese,,Argumente" sind, beweist
die einfache Tatsache, daß die DKP auch in allen neu hinzu-
gekommenen Wahlbezirken ebenfalls über 5 Prozent der Stim-
men erhielt.
Auch die Stimmen der Studenten sind keine ,,geschenkten"
Stimmen, sondern wurden erkämpft. Erkämpft dadurch, daß
die DKP auch die sozialen Fragen der Studenten im Stadt-
parlament zur Sprache brachte, daß sie gegen die Verschleu-
derung von Bauland im Stadtkern zu Spottpreisen an Kauf-
hauskonzerne und gegen den Bau entlegener und ¡sol¡erter
studentischer Wohngebiete auftrat. Gerade während des jüng-
sten Kampfes der Marburger Studenten gegen die Erhöhung
der Sozialgebühren waren es wiederum die Kommunisten, die
vom ersten Tag des Kampfes an die studentischen Forderun-
gen unterstützten. Sie warben unter den Marburger Bürgern
für Unterstützung.und traten allen Bestrebungen entgegen,
arbeitende Bevölkerung und Studenten gegeneinander auszu-
sp¡elen.
Diese Wähler haben begriffen, daß für die Studenten nur E¡+'
folge zu erringen'sind, wenn sie sich auf d¡e Solidarität dei
arbeitenden Menschen slützen können. Sie haben begriffen,
daß die DKP in diesem Kampf die entscheidende einigende
Kraft darstellt. Auch'die kommenden Kämpfe gegen bereits
angekündigte kommunale Preiserhöhungen, die arbeitende
Bevölkerung und Studenlen gleichermaßen betreffen, werden
zeigen:
Mehr Kommunisten im Parlament heißt eine wirkungsvolle
Vertrelung unserer lnleressen, heißt ein enges Bündnis von
arbeitender Bevölkerung und Studenten, heißt demzufolge
mehr Druck auf die Herrschenden zur Sicherung unserer
sozialen und politischen Rechte.
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åffi#hlåitter21
Herrschaft" oder auch dem
,,Nochweis", die Frauen übten in
l/9ahrheit schon die gesellschaft-
liche Macht aus mit ,,s¡nften"
Methoden, wird zur Fixierung des
gegenwärtigen Zustands aufge-
rufen; jede Frau, die für ihre
Rechte eintritt, soll sich verdäch-tig machen, die Männer unter-
drücken zu wollen. Kehrseite: et-
liche, gerade unter Studentinnen
verbreitete Gruppen, deren Pro-grammatik man ,,Schafft die
Männer ab" nennen könnte. Zwar
ist diese Bewegung in rter BRI)
noch nicht so stark verbreitet,
jetloch bemühen sich bürgerliche
Illagazine nioht wenig, sie zu po-
pularisieren. Außerdem bIühen
gerade im studentischen Milieu
verwandte, wenn auch abgemil-
derte Vorstellungen. Die beson-
dere Betonung sozialpsychologi-
scher Probleme bei den Studen-
ten filhrt zu einer Unterbewer-
tung des organisierúen Kampfes
gerade auch für die Veränderung
l'ì:"i'"'T:"ä:TTT,"l"i"lif ili";,Ð
,,Scheinlösungen" wie Auflösungiler bürgerlichen Ehe usw. und
Verhaltensänderung in Kleingrup-
pen eingehen müssen. Viele Stu-
dentinnen werden gerade rlurch
solche Argumente wie ,,in politi-
schen Organisationen reprodu-
ziert sich die Unterdrückung der
Frau" und die antikommunisti-
sche Variante ,,in der DDR ist ilie
Frau,nur' sozial gleichberechtigt,
die psychische Unterdrückung lst
geblieben", vom Kampf in mar-
xistischen Organisationen abge-
halten. Hier gilú es verstärki zu
argumentieren, um diese Frauen,
tlie ja immerhin rlie Notwendig-
kelt iler Veränderung ihrer Si-
tuation eingesehen haben, einzu-
beziehen.

Verena Sommerfeld, Bonn

rb f8, S. 46: K. P. ZYweck,
Entlarvende Realität kapitali-
st¡scùen Strafvollzugs. Und
Leserbriefe in rb19 und rb20.
Liebe Retlaktion,
ein persönliches Anliegen veran-
Iaßt mieh, Euch zu schreiben:
Offensichtlich hat rlie Buchbespre-
chung von Klaus Peter Zübeck
Mordsstaub aufgewirbelt. Leider
gehen beide Leserbriefe völlig an
der Sache vorbei. Wer, wie ich, als
Vertreter der Geigenbauschule
Mittenwalil an der vorvorletzten
vds-MV teilgenommen hat (als
Gast) und elíe Ausführungen des
Autors zur Bremer Sehülerbewe-
gung aufmerksam verfolgte, weiß,
daß der Autor oft plastische, ja
drastische Ausdrücke benützt, um
sein Anliegen verständlich zu ma-
chen. Bestimmt lag es ihm fern,
bei dem Kommilitonen Fiedler aus
Frankfurt unlautere Gefühle zu
wecken! Und wer von Prüderie
spricht, hat wahrsejheinlich ilie
Buehbesprechung nur oberfläch-
lich gelesen.
Nur weiter so! Herzlichst

Euer Franz Xaver Unheld,
Mitúenwald

*
rote blätter 20:
Erstsemeslermagazin, S. 38
Beaüglich Eurer Mitteilung in den
roten blättern, daß der Differenz-
betrag zwischen dem BAFöG-
Höchstsatz und dem Höchstsatz
nach dem Bundessozialhilfegesetz
(BSHG) vom Sozialamt als Aus-
bildungsbeihilfe gezahlt wird, er-
ergaben meine Auskünfte beim
Sozialamt Wuppertal folgende
Beridrtigungen:
1. Diese Regelung wird im Bun-
desgebiet unterschi,edlich gehand-
habt.
2. Der Landsdraftsverband Rhein-
land, der für die Unterstützung
d,er Studenten im Kölner Raum
nach dem BSHG zuständig ist,
hat sich diesrer Regelung nicht
angesctrlossen. Es laufen dagegen
bereits Klagen. Die Entsctreidun-
gen wird der Landschaftsverbarid
wahrscheinlich nicht veröffent-
Iidren.
3. Der Höchstsatz nach dem BSHG
beträgt nicht einheitlich 586 DM,
sondern richtet sich nach dem
Regelsatz, der Miete und einem
weiteren Betrag.

Jeder Student sollte sich bei sei-
nem Sozialamt erkundigen, wie
diese Regelung an seinem Stu-
dienort gehandhabt wird und den
roten blättern von seinern' Erfah-
rungen berichteten.
Des weiteren werde ich den
Landschaftsverband Rheinland in
dieser Sache anschreiben und
meinen Schriftwechsel für die ro-
ten blätter zusammenfassen.

Gerhard Hallstein,
WupDertal

*
rb 21, Layout und
Heftgestaltung
{Jber die rb-Aufmachung werde
ich langsam böse. Was bei den
ersten Nummern immer noch alsKinderkrankheit hingenommen
wurde, scheint sich zum typischen
rb-Erscheinungsbild verfestigenzu wollen: Schrift-Typen-Salat
(was Ihr da auf dem Titelbild ver-
sammelt habt, kann sich schon
sehen lassen - abgesehen davon,
daß es nicht nur einfallslos, son-
dern auch noch unkenntlich Íst).
Innen ist das Heft einfach zu un-
ruhig. Was fehlt, sind klare Glie-
derungen fürs ganze Magazin (die
man wahrhaftig nicht durch spo-
radisch eingestreuteNegativzeilen
auf den Seitenecken erreicht) und
auf den einzelnen Seiten. Groß-
zügige Gestaltung (gutes Beispiel:
S. 28/29) muß nicht nur groß-
flächig heißen (wären zum Bei-
spiel die kleinen Fotos auf 34/35
zu einem Block gruppiert, sähe
die Seite ganz anders aus). So
weit das Gemeckere. Einen vor-
wärtsweisenden Hinweis noch für
Euern Übersihriftentexter und
-setzer: Über Trennregeln gibt
der Duden Auskunft (von wegen
Fasctr-ismus, faschis-tisdre, Kom-
mun-istin u. v. a. m,). Nidrts für
ungut, ansonsten weiter so, die
Zeitung ist sehr gut und inzwi-
schen viel zu billig.

Heinz Mayhoff, Hamburg

rF

rb 21, Soziale Lage der
Studentinnen, S.32
Den Report über die soziale Lage
der Studentinnen in der BRD in
rote blätter 21 habe Ích sehr be-
grüßt.. Der Artikel sprach alle
wesentlichen Aspekte des Themas

,,Flauendiskriminierung im Kapi-
talismus" an. Trotzdem hätte ich
mir in einem Studentenmagazin
eine etwas andere Schwerpunkt-
setzung gewünscht. Meiner An-
sicht nach ging der Artikel zu-
wenig auf aktuelle Probleme ein
und auf moderne, ,,progressive"
Varianten der Frauendiskriminie-
rung zugunsten der Einordnung
in historische und polit-ökonomi-
sche Zusammenhänge. So wåiren
beisplelsweise unter dem Schlag-
wort,,Weiblichkeitsideologie 74"
nicht nur rlie tratlitionellen Leit-
bilder zu nennen gewesen, son-
dern mÍndestens auch die neue-
sten Formen der ideologischen
Verkleisterung weiblicher und
männlicher Hirne durch die the-
sen einer Esther Vilar etwa (,,Der
dressierte Mann"). Hier soll ilie
Bewegung für die Gleichberech-
tigung der Frau gestoppf werden
durch eine Umkehrung der tra-
ditionellen Eollen. Unter dem
Schlachtruf ,,Männer seht euchvor, ilte Frauen erstreben ilie
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Einige Spartakus-Gruppen schik-
ken uns ihre Flugblåitter zu, mit
denen sie fÍir die jeweils neuen
Ausgaben der roten blätter wer-
ben. Das linke stammt von der
noch jungen Gruppe aus Schwä-
bisch Gemünd, das rechúe von der
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Spartakus-Gruppe an der Kunst-
akademie Stuttgart. Die Initiativ-
gruppe Schwäbisch Gemünd ist
im Verkauf besonders aktiv und
erfolgreich. Hier haben allein drei
Genossen 50 rote blätter inner-
halb von 10 Tagen verkauft.
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nffiæhlåitteY21
Herrschaft" oder auch dem
,,Nochweis", die Frauen übten ln
I/Vahrheit schon die gesellschaft-
liche Macht aus mit ,,sanften'.
Methoden, wird zur Fixierung des
gegenwåirtigen Zustands aufge-rufen; Jede Frau, die für ihre
Rechte eintritt, soll sich verdäch-tig machen, die Männer unter-
drücken zu wollen. Kehrseite: et-liche, gerade unter Studentinnen
verbreitete Gruppen, deren Pro-grammatik man ,Schafft rtie
Männer ab" nennen könnte. Zwarist diese Bewegung in der BBI)
noch nicht so stark verbreitet,
jeeloch bemühen sÍch bürgerliche
Magazine nicht wenig, sie zu po-
pularisieren. Außerdem blühen
gerade im studentischen Milieu
verwandte, wenn auch abgemil-
derte Vorstellungen. Die beson-
dere Betonung sozialpsychologi-
scher Probleme bei den Studen-
ten fÍlhrt zu einer Unterbewer-
tung des organisierten Kampfes
gerade auch fär die Veränderungder menschlichen Beziehuncen-.
Hier hätte der Artikel mehr äul!
,,Scheinlösungen" wie Auflösung
der bilrgerlichen Ehe usw. und
Verhaltensänderung in Kleingrup-
pen eingehen müssen. Viele Stu-
dentinnen werden gersde durch
solche Argumente wle ,,in poliüi-
schen Organisationen reprodu-
ziert sich die ljnterdrückung der
Frau" und die antikommunisti-
sche Variante ,,in der DDR ist ilie
Frau,nur' sozial gleichberechtigt,
die psychische Unterdríickung isú
geblieben", vom Kampf in mar-
xistischen Organisationen abge-
halten. Hier gilú es verstärk-t zu
argumentieren, um diese Frauen,
ilie ja immerhin ilie Notwendig-
keit tler Veränderung ihrer Si-
úuaúion eingesehen h¿ben, einzu-
beziehen.

Verena Sommerfeld, Bonn
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Jeder Student sollte sich bei sei-
nem Sozialamt erkundigen, wie
diese Regelung an seinem Stu-
dienort gehandhabt wird und den
roten blättern von seinern, Erfah-
rungen berictrteten.
Des weiteren werde ich den
Landschaftsverband Rheinland in
dieser Sache anschreiben und
meinen Schriftwechsel für die ro-
ten blätter zusammenfassen.

Gerhard Hallstein,
Wuppertal

*
rb 2'1, Layout und
Heftgestaltung
Über die rb-Aufmachung werdeich langsam böse. Was bei den
ersten Nummern immer noch als
Kinderkrankheit hingenommen
wurde, scheint sich zum typischen
rb-Erscheinungsbild verfestigenzu wollen: Schrift-Typen-Salat
(was Ihr da auf dem Titelbild ver-
sammelt habt, kann sich schon
sehen lassen - abgesehen davon,
daß es nicht nur einfallslos, son-
dern auch noch unkenntlich ist).
Innen ist das Heft einfach zu un-
ruhig. Was fehlt, sind klare Glie-
derungen fürs ganze Magazin (die
man wahrhaftig nicht durch spo-
radisch eingestreute Negativzeilen
auf den Seitenecken erreicht) undauf den einzelnen Seiten. Groß-
zügige Gestaltung (gutes Beispiel:S. 28/29) muß nicht nur groß-
flächig heißen (wären zum Bei-
spiel die kleinen Fotos auf 34/35
zu einem Block gruppiert, sähedie Seite ganz anders aus). So
weit das Gemeckere. Einen vor-
wärtsweisenden Hinweis noch für
Euern Übersihriftentexter und
-setzer: Über Trennregeln gibt
der Duden Auskunft (von wegen
Fasdr-ismus, faschis-tische, Kom-
mun-istin u. v. a. m.). Nidtts für
ungut, ansonsten weiter so, die
Zeitung ist sehr gut und inzwi-
schen viel zu billig.

Heinz Mayhoff, Hamburg

rl.

rb 21, Soziale Lage der
Studentinnen, S.32
Den Report über rlie soziale Lage
der Studentinnen in tler BRD in
rote bläúter 2l habe ich sehr be-
grüßt.. Der Artikel spraoh alle
wesentlichen Aspekte des Themas

,,Frauendiskriminierung im KaPi-
talismus" an. Trotzdem hätte ich
mir in einem Studentenmagazin
eine etwas andere SchwerPunkt-
setzung gewünscht. Meiner An-
sicht nach ging der Artikel zu-
wenig auf aktuelle Probleme ein
und auf moderne, ,,progresslve"
Varianten der Frauendiskriminie-
rung zugunsten der Einordnung
in historische unal polit-ökonomí-
sche Zusammenhänge. So wären
beispielsweise unter dem Schlag-
worú,,Weiblichkeitsiileologie 74"
nicht nur rlie trailitÍonellen Leit-
bllder zu nennen gewesen, son-
dern mindestens auch die neue-
sten Formen der ideologischen
Verkleisterung weiblicher und
männlicher Hirne durch die The-
sen einer Esther Vilar etwa (,,Der
dressierte Mann"). Ilier soll tlie
Bewegung für tlie Glelchberech-
tigung der Frau gestoppt werden
duroh eine Umkehrung der tra-
ditlonellen Rollen. Unter dem
Sehlachtruf ,,Männer seht euchvor, ilÍe Frauen erstreben ilie
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Der RCDS-Prozeß ist ins Stok-
ken geraten. Auf Antrag des
RCDS wurde der Prozeß auf den
Februar vertagt, weil er mit
dem Spartakus einen Vergleich
erzielen wollte. Offenbar haben
die rechten Herren ihren ersten
Schwung verloren, den sie beim
Erlaß ihrer einstweiligen Ver-
fügung noch hatten. Wir kennen
die Gründe:Ihre einstweilige Verfügung,
mit der das Erscheinen der roten
blätter verhindert werden sollte,
hat sich für den RCDS-Bundes-
vorstand längst als Bumerang
erwiesen: Denn im Prozeß geht
es um die Politik des RCDS und
seiner Hintermänner. Darum
hat der Spartakus auch Haimo
George, den Geschäftsführer des
CDU-Wirtscháftsrates, den
RCDS-Bundesvorsitzenden Ul-rich Schröder und Mitglieder
der politischen Polizei geladen,
um unsere Behauptungen zu
untermauern. Diese Herren wer-
den dann unter Eid aussagen
müssen, zúm Beispiel zu der
Frage, ob der RCDS vom Groß-
kapital finanziert wird und wiedie Zusammenarbeit mit der
politischen Polizei abläuft.
Die Liste der Zeugen wird wäh-
rend des Prozesses wahrschein-
Iich sogar noch erweitert wer-
den. Denn die Liste der CDU/
CSU-Repräsentanten, die ztJ
diesen Fragen berichten können,
ist bekanritlich groß.

O

'Währenddessen vergeht kaum
ein Tag, aù dem die Redaktion
nicht neue Meldungen über den
RCDS aus dem ganzen Bundes-
gebiet erhält, in denen unsere
Dokumentation der Ausgabe 18
bestätigt wird. Die roten blätter
werden in ihrer nächsten Aus-
gabe eine weitere Zusammen-
fassung dieser neuen Fakten
bringen.,o
In dieser Ausgabe stellen wir
den Hamburger Graphiker und
Karikaturisten Stefan Siegert
vor. Wir wollen auch in Zukunft
in lockerer Reihenfolge fort-
schrittliche junge Künstler vor-
stellen. Dazu brauchen wir auch
die Vorsdrläge der Leser. Sdrickt
sie uns.

o
Ein Titelblait der roten b!ätterist zum erstenmal in einem
Büch verewÍgt worden. In dem
bei Rowohlt erschienenen Ta-
schenbuch,,Politische Karikaturin der BRD" wurde das Titel-
blatt der Ausgabe 19 auf der
Seite 152 veröffentlicht.

o
In der Ausgabe 21 veröffent-
lichten wir eine Auseinander-
seizung mit Zwerenz' Abschíed
vóm Kommunismus. Wir haben
Gerhard Zwerenz angeboten, in
den roten blättern dazu Stel-
lung zu nehmen; Er hat zuge-
sagt, dies in einer der nächsten
Ausgaben ,r.1r.l:.ffibtäner21

-Lanffi"?te Hawz,
lesnr¡¡ã¡æã*,

ffitta 4¡hl.E t-U

Einige Spartakus-GruPpen schik-
ken uns ihre Flugblätter zu, mit
denen sie für tlie ieweils neuen
Ausgaben der roúen blätter wer-
ben. Das linke stammt von der
noch iungen GruPPe aus Schwåi-
bisch Gemünd, das rechte von der

ftFà

Spartakus-Gruppe an der Kunst-
akademie Stuttgart. Die Initiativ-gruppe Schwäbisch Gemünd istim Verkauf besonders aktiv underfolgreich. Hier haben allein dreiGenossen 50 rote blätter inner_halb von 10 Tagen verkauft.
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die sozialistischelJl/ochenze¡tung
für internationale Politik und
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,,hor¡¿onl" gredrglnt lm
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Hauptstadl der Deuþdlèn
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nme¡t DM 52,- zgl. Ver-
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die es ermöglicht, internationale Zusam
hänge besser zu erkennen und einzuschätzen.

bringtfürSiejede Woche auf 32 Seiten Ex
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Ich bestelle ... Exemplare der
Broschüre ,,Werde Mitglieit"
zum Preis von 0,30 DM und 0,70
DM Porto.
Ich bestelle .., Exemplare des
Studentenaktionsprogramms
zum Preis von 0,50 DM unil I
DM Porto.
Ich bestelle .. . Exemplare der
Broschüre ,,Wenn wir die Mao-
isten bekåi,mpfen .. ." zum Prels
von I DM und I DM Porto.
Bestellungen gegen Voreinsen-
dung oder Überweisung auf dasKonto Postscheckamt l(öln
2? 11 87-503.
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MSB Spartakus, Bundesvorstand
53 Bonn, Postfach
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po¡itik aktuell
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Bundeswehr
ber dem Druck der fortsqhritt-
lichen Jugendverbände nach, die
sich schon seit Jahren für diese
Abschaffung eingeseúzt haben?
Oder ist es nur ein langvorberei-
teter Coup, um auf diesem Weg
Aufrüstung und Kampfkraft der
Bundeswehr zu verstärken? Was
steckt wirklich hinter Lebers
Schachzügen?
Was sich zuersú als ,,Geschenk
des Himmels" anmutet, enúpuppt
sich nach genauerer Unter-
suchung als taktischer Spielzug.
Denn Grundlage für Lebers Pläne
war die Feststellung, daß in den
nächsten Jahren durch besonders
þeburtenstarke Jahrgãnge nur
zwei Drittel der Wehrpflichtigen

eingezogen werden können, An-
gesichts dieser Tatsache mußte
man sich im Verteitligungsmini-
sterium erhsthafte Gedanken ma-
chen, was man mit dem übrigen
Drittel anstellt. Natürlich alles
unter dem Gesichtspunkt ,,Wehr-gerechtigkeit". Und daß das nicht
nur ein Schlagwort ist, haben die
Proteste der Jugend gezeigt, als
man vor zwei Jahren das Pro-
btem mit èiner Wehrsteuer für
Nichteinberufene aus dem ,Wegerãumen wollte.
Unter zunehrnendem Druck der
Öffentlichkeit hielt es Leber nunfür notwendig, den Forderungen
der Jugend- und Kriegsdienstver-
weigererverbände entgegenzu-
kommen und setzte sich für eine
Abschaffung des Prüfungsverfah-
rens ein, Doch nicht ohne Haken:
So müßten sich auch weiterhinalle bereits einberufenen oder
dienenden Wehrpflichtigen einem
Prüf ungsverf ahrens unterziehen.
Zwei Trümpfe will Leber eben-
falls nicht aus der Hand geben:
Sollte tlie Zahl der Wehrdienst-
verweigerer überhandnehmen unddie Sollstärke der Bundeswehr
nicht mehr erreicht werden, so
wird kurzerhand für alle Wehr-
pflichtigcn wieder das Prüfungs-
verfahren in Kraft treten . . .
Außerdein soll der Zivildienst von
16 ¿uf 18 Monate erhöht werden

als Abschreckung für Un-
schlüssige.
Aber Verteidigungsminister Le-
ber ist zuversichtlich. In den letz-
ten Jahren ist die Zall.l der Zeit-
und Berufssoldaten ständig ange-
stiegen. Kein Wunder: Lehrstel-
lenabbau und Jugendarl¡eitslosig-keit passen gut in das I{onzept
der Bundeswehr, die ihren Zeit-
soldaten von einer fachgebunde-
nen Berufsausbildung bis zum
Studium an den bundeswehreige-
nen Hochschulen alles bieten
kann. 100 000 DM Abfindung nach
12 Jahren und ein Durchschnitts-
gehalt von 1300 DM neúto sind
dazu kein Pappenstiel.
Noch etwas versPricht man sich
im Verteidigungsministerium von
dieser Neuregelung; sie soll ,,zur
weiteren Verbesserung des Be-
triebsklimas in der TruPPe bei-
tragen". So drückte es der Gene-
ralinspekteur der Bundeswehr,
Admiral Zimmermann, aus. Die
Bundeswehr soll sich zu einer
innerlich gefestigten Armee ent-
wickeln.
Die steigenden Aktivitäten demo-
kratischer Soldaten waren den

Leber
fortschrittlich?
Die Überraschung war gelungen.
In den ersten Oktobertagen lüf-
tete Verteidigungsminister Leber
seinen Plan zur Neuregelung der
Wehrpflicht: Das Anerkennungs-
verfahren für Kriegsdienstver-
weigerer soll zum 1. 1. 1976 ab-
geschafft werden. Gibt d¿mit Le-

Herren im Verteidigungsministe-rium schon lange ein Dorn im

,-ttì"n,r"-"" Wehrpflicht¡*" r,orno
Schlage der,,Arbeitskreise l)emo-
kratischer Soldaten" untt,,sotdat
74" sollen durch die ,,Auslesewir-
kung" von vornherein ausscheiden.
So wie in einer geplanten l2mo-natigen Verfügungsbereitschaft
sieht Leber auch hier ,,eine drin-
gend erforderliche Erhöhung der
Kampfkraft".
,,Der Verteidigungsminister ris-kiert nicht um einen Millimeter
die Verteidigungsbereitschaft der
Bundeswehr", meint Leber über
sich selbst und schlägt damit alle
Atrrüstungsaussichten in den
Vt¡ind.

Trotz,,grundlegenden überein-
stimmungen" mit Lebers neuen
Plänen will tlie CDU/CSU an der
alten Form festhalten. Sie speku-liert auf den,,Erziehungsprozeß",
den junge Menschen beim Bund
mitrnachen.
Wie sagte ein Industri"lt"" ,urnè
ehemaligen Bundeskanzler Kie-
singer: ,,Aber eines, Herr Bundes-
kanzler, muß ich lhnen sagen:
Die jungen Arbeiter, die aus der
Bundeswehr zurüekkehren, die
sind in Ordnung. Das sind präch-
tige Kerle und viele von ihnen
haben sich in dieser Zeit völliggewandelt." Solche Leute brau-
chen die Unternehmer.
Kein Wunder, daß die CDU mit
dieser bewährten Methode nicht
brechen will. Aber weder der
CDU/CSU noch Verteidigungs-
minister Leber wird es gelingen,
die Friedenskräfte in unserem
Lande ,,matt" zu setzen.

Lebers taktische Pläne sind eine
Bestätigung, daß der antimilita-
ristische Kampf def Jugend in-
nerhalb und außerhalb der Ka-
sernen eiúen wunden Nerv ge-
troffen hat. Gemeinsam muß die
Jugend ihre Bemühungen ver-
stärken, damit der Nerv nicht
versilbert, sondern gezogen wird.

Lebers Plan: Coup zur Aufrüstung und Kampfkraftverstärkung der
Bundeswehr

lnta
I

Unterzeichner der Studie,,Soldat'74" a-ûf einer Pressekonferenz in Bonn.
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Schmidt-Besuch

4i?,üi,i*
,,Orientteppich anstelle des roten
Läufers" - die FAZ tat sich of-
fensichtlich schwer, mehr als die-
sen kabarettistischen Klatsoh als
lndiz zu liefern für die Richtig-
keit ihrer Forderungen zum Be-
such von Bundeskanzler Schmidtin Moskau: ,,Verhandlungen aus
der Position der Stärke" und not-falls ,,ohne Ergebnisse zurück-
kehren".
Schmidt kehrte mit .Ergebnissen
zurück:
Neben Vertragsabschlüssen über
neue Milliardenaufträge - das
3. Röhren-Erdgas-Abkommen mit
einer Laufzeit bis zum Jahr 2000:
insgesamt 200 il{rd. cbm Gas ge-
gen nun 3,? MiII. t Großrohre (1,5
Mril. DM); 9000Lkws liefertKHD
1975176 in die Sowietunion (1'1
Mrd. DM); Kernkraftwerk gegen
Stromlieferungen . .. - wurde ein
zehnjähriges ,,Abkommen über

die weitere Entwicklung der wirt-
schaftlichen Zusammenarbeit" un-
terzeichnet. Mit ihm wird sich die
wirtschaftliche Kooperation
seit l97l verdreifacht und allein
von Januar bis Juli 1974 um 102
Prozent (Import) bzw. 41 Prozent
(Export) gestiegen -.auf höherem
Niveau und verstärkt weiterent-
wickeln.
,,Gaukelei", geifert die FAZ (und
die Maoisten kännen erleichtert
aufatmen).,,Hilfreicher Ausgleich
von Fehlern und Versäumnissen
der Planwirtschaft" (FAZ), ,,Fi-
nanzierung der sowjetischen Auf-
rüstung" (Biedenkopf), Abhängig-
keit von Moskau (Carstens) .. ,
Die Reaktion läuft Amok gegen
diese Wirtschaftsbeziehungen: ob-

Kontakte, um so leichter wird es.
Steht nicht die ,,Beklemmung",
tlie ilie FAZ ,,fühlt, wenn von den
ungeheuren Möglichkeiten und
jahrzehntelangen Fristen der Zu-
sammenarbeit mit den Russen die
Rede isü", in frappantem Gegen-
satz ztr eben noch postulierúen
,,Position der Súärke"?

Tatsächlich ist der Anflug von
historischem Pessimismus seitens
des Großkapitals berechtigt:

Brachten es doch tlie im Rat für
Gegenseiüige Wirúsdraftshilfe zu-
sammengeschlossenen sozialisti-
schen Staaten mit ihren planwirt-
schaftlichen ,,Fehlern und Ver-
säumnissen" von 17,8 Prozent der

Schmidt kehrte mit Ergebnissen zurück,

wohl sie ein Beitrag zur gesicher-
ten Energieversorgung, zu siche-
reren und neuen Arbeitsplät-
zen sind (+ 1000 bei KHD) (sabo-
tiert werden also die sozialen In-
teressen der Arbeiterklasse und
der Bevölkerufrg - das hat Tra-
dition); obwohl die im ,,Ostge-schäft" engagierten Monopole
nicht unerheblich profitieren
(aber da gibt's eben welche, die
machen aus ,,Õlkrise" und Rü-
stung noch mehr); eben weil, so
Breshnew in seiner Tischrede zu
Schmitlt, ,,bekanntlich eine Ver-
bindung zwischen Wirtschaft und
Politik (besteht). Je umfangreicher
und gedeihlicher die wirúschaft-
Iiche Zusammenarbeit .wird, um
so größer wird das gegenseitige
Vertrauen, um so fester und viel-
seitiger werden die politischen

Weltindustrieproduktion 1950 auf
33,3 Prozent 1972 (unal damit auf
eine 7,9fache Steigerung, während
die entwickelten kapitalistischen
Länder ihren Stand von 1950 in
derselben Zeit trn das Dreifache
steigerten).
Während der neueste ökonomi-
sche Bericht der UN-Wirtschafts-
kommission für Europa (ECE) beiindustrieller Produl¡tion ùnd
Handel der sozialistischen Länder
,,schneller als geplant" konsta-
tiert, in der Sowjetunion z. B.
Industrieproduktion, Nationalein-
kommen und Realeinkommen der
Bevölkerung jährlich um mehr
als 6 Prozent, 5,5 Proz"elnt bzw. 5
Prozent steigen - bei súabilen
Preisen - und vor etwa 50 Jah-
ren der letzte Arbeítslose regi-
striert wurde, fordert Schmidt

hierzulande zwei- bis dreijährigen
Lohnverzicht, steigt die Arbeits-
losigkeit über 3 Prozent. Der ECE-
Bericht zu den kapitalistischen
Låindern Europas: Preissteigerun-
gen von durchschnittlich 12,2 Pro-
zent im Vergleich zu 1973, ,,tlie
Reallöhne sind gesunken", erwar-
tete Wachstumsrate für 1974 un-
ter I Prozent,..
In der Gemeinsamen Erklärung
übei rten Besuch von Schmidt und
Genscher heißt es zu den aktuel-
len und grundsätzlichen politi-
schen Fragen:

- der Moskauer Verürag, ,,zuver-
Iässige Grundlage für die weitere
Verbesserung der Beziehungen",
,,wird kontinuierlich ins Leben
umgesetzt werden";

- beide Seiten wollen alles tun
für die Festigung der internaúio-
nalen Entspannung und Zusam-
menarbeit;

- Bekräftigung der gemeinsa-
men Erklärung vom Mai 1973 zum
Viermächteabkommen;

- baldiger und erfolgreicher Ab-
schluß der europäischen Sicher-
heitskonferenz (KSZE);

- konstruktiver Beitrag zu denWiener Abrüstungsverhandlun-
gen;

- für das Ziel der allgemeinèn
und vollständigen Abrüstung;

- Verwirklichung der UNO-Re-
solutionen zum Nahen . Osten
(Råiumung der von Israel besetz-
ten Gebiete) und Sicherung der
legitimen Rechte des palâstinen-
sischen Volkes.

Reaktionäre

Watzke
antwortet
In der Ausgabe 21 der roten blät-
ter berichteten wir (S. 6 f.), daß
führende Mitglieder der reaktio-
nären Bonner Studentengruppe
,,Liberale Aktion" in Telefonge-
sprächen zugegeben haben, daß -wie auch beim RCDS - ihre neue
Masche von der studentisdren
Interessenvertretung, die sie
demagogisch für sich bean-
spiuchen, nur dazu - dient, die
Studenten gefügig zu.machen, um
besser die Politik der Herrschen-
den in unserem Lande durchset-
zen zv können. Wolfgang Watzke
ging auf diese Berichte in einem
offenen Brief ein und erklärte
unter anderem:
,,Zurn ersúenmal in nunmehr zwei
Jahren Studentenpolitik wende
ich mich in dieser Form air die
studentische Offentlichkeit, ins-
besondere an meine Wähler.
MSB/SHB sowie der von ihnen
getragene AStA landeten einen
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ber dem Druck der fortsclrritt-
Iichen Jugendverbände nach, die
sich schon sèit Jahren für diese
Abschaf f ung eingesetzt haben?
Otler ist es nur ein langvorberei-
teter Coup, um auf diesem Weg
Aufrüstung und Kampfkraft der
Bundeswehr zu verståirken? Was
steckt wirklich hinter Lebers
Schachzügen? :

Was sich zuerst als ,,Geschenk
.des Himmels". anmuúet, entpuppt
sich nach . genauerer Unter-
suchung, als taktischer Spielzug.
Denn Grundlage für Lebers Pläne
war die Feststellung,.daß in den
näehsten Jahren durch besonders
beburúenstarke J¿hrgänge nlrr
zweÍ Drittel der lVehrpflichtigen

istung und Kampfkraftverstärkung der

rt'74" auf einer Pressekonferenz in Bonn'

eingezogen werden können. An-
gesichts dieser Tatsache mußte
man sich im Verteitligungsmini-
sterium eri.rsúhafte Gedanken ma-
chen, was man mit dem íibrigen
Drittel anstellt. Natürlich alles
unter dem Gesichtspunkt ,'Wehr-
gerechtigkeit". Und ilaß ilas nicht
nur ein Schlagwort ist, haben die
Proteste tter Jugènd gezeigt, als
man vor zwei Jahren das Pro-
blem mit òiner Wehrsteuer für
Nichteinberufene aus derh ,Wegè
räumen wollte,
Unter zunehniendem Druck der(tffentlichkeit hielt es Leber nunfür notwendig, den Fôrderungen
der Jugend- und KriegsdienStver-
weigererverbåinde entgegenzu-
kommen und setzte sich für eine
Abschaffung des Prüfungsverfah-'rens ein. Doch nicht ohne Haken:
So müßten sich auch weiterhinalle bereits einberufenen oder
dienenden lVehrpflid¡tigen einem

. Prüf ungsverfahrens unterziehen.
Zwei Trümpfe will Leber eben-
falls nicht aus der Hand geben:
'Sollte tlie .Zahl delWehrdienst-
verweigerer íiberhandnehmen und
tlie Sollståirke der Bundeswehr
nicht mehr erreicht werden, so
wird kurzerhand für alle lVehr-
pflichtisen wieder das Prüfungs-
verfahren in Kraft treten. . .
Außerdem soll der Zivildienst von
16 auf l8 Monate erhöht werden
- als Abschreckung für Un-
schlüssige.
Aber Verteidigungsminister Le-
ber ist zuversichtlich. In den letz-
ten Jahren ist die Zahl der Zeit-
und Berufssoldaten ständig ange-
stiegen. Kein Wunder: Lehrstel-
lenabbau und Jugendarbeitslosig-
,keit passen gut in das Korizept
der Bundeswehr, die ihreh Zeit-

. sõldaúen von .einer fachgebunde-
nen Berufsausbildung bis zum
Studium. an den bundeswehreige-
nen Hochschulen alles bieten
'kann. 100 000 DM Abfindung nach
12 Jahren und ein Durchschnitts-
gehalt vón 1300 DM netto sind
dazu kein PaPpenstiel.
Noch'etwas verspricht man sich
im Verteitligungiministerium von
.dieser Neuregelung; 'sie soll ,,zur
weiteren Verbesserung des Be-
triebsklimas in der TruPPe bei-
tragen". So drückte es der Gene-
.ralinspekteur der Bundeswehr,
Admiral Zimmermann, aus. Die
Bundeswehr soll . sich zu einer
innerlich gefestigten Armee ent-
wickeln.
Dîe steigenden Aktivitåiten tlemo-
kratischer Soldaten waren derr

Herren im Verteidigungsmiriiste-rium schon lange ein Dorn im
Auge. I
,,Unbequeme" Wehrpf liehtige vom 

.--
Schlage der ,,Arbeitskreise Demo-
kratischer Soldaten" und ,,Soldat
74" sollen durch die ,,Auslesewir-
kung" von vornherein ausscheiden.
So wie in einer geplanten 12mo-natigen Verfügungsbereitschaft
sieht Leber auch hier .eine.drln-gend erforderliche Erhöhung der
Kampfkraft'r.
,,Der Verteidigungsminister ris-kiert nicht um einen Millimeter
die Verteidigungsbereitschaft der
Bundeswehr", meint Leber über
sich selbst und schlåigt damit alle
Abrüstungsaussichten in den
Wintl.
Trotz,,grundlegenden überein-
stimmungen" mit Lebers neuen
Plänen will die CDU/CSU an der
alten Form festhalten. Sie speku-liert auf den,,Erziehungsprozeß",
den junge Menschen beim Bund
mitmachen.
Wie sagte ein Industriurr"" ,¡¡r@
ehemaligen Bundeskanzler Kie-
singer: ,,Aber eines, Herr Bundes-
kanzler, muß .ich lhnen sagen:
Die jungen Arbeiter, die aus der
Bundeswehr àurückkehren, die
sind in Ordnung. Das sind pråich-
tige Kerle und viele von ihnen
haben sich in dieser Zeit völliggewandelt," Solche Leute brau-.
chen die Unternehmer,
Kein Wunder, daß die CDU mit
dieser bewährten Methode nichú
brechen will. Aber weder der
CDUiCSU. noch Verteidigungs-
minister Leber wird es gelingen,
ilie Friedenskråifte in unserem
Lande ,,matt:' zu setzen.

Lebers taktische Pläne sind eine
Bestätigung, daß der antimilita-
ristische Kampf def Jugend in-
nerhalb und außerhalb der Ka-
sernen eirien wunden Nerv ge-
troffen hat. Gemeinsam muß die
Jugend ihre Bemühungen ver-
stärken, damit der Nerv nicht
versilbert, sondern gezogen wird.



Moskau

Nachlese ar¡f
,,Abstraktionisteno'
Während in Chile täglich Men-
schen ermordet wurden, während
israelische Kampfflugzeuge paiä-
stinensische Flüchtlingslager
l¡ombardierten, wäht'end Thieu in
Vietnam Dörfer und Schulen in
befreiten Gebieten bombardicren
ließ, bewegte die bürgerliche
Presse fast 14 Tage lang ein Er'-
eignis ín Moskau.
Nach sorgfältigen Absprachen mit
westlichen Korresponclenten hat-
ten einige sowjetische,,Künstler"
eine Ausstellung in einer Grün-
aniage geplant, in der gerade
Bäume und Sträucher gePflanzt
wurden. \Meit und Frankfurter
Rundschau entdeckten Wasser-
werfer, die Zuschauer verjagt
hätten, die Süddeutsche Zeitung
mußte wenig später zugeben, daß
es sich lediglich um SPrengwagen
der Städtischen Betriebe gehan-
delt hatte, eingesetzt zur Straßen-
säuberung in Moskau.
Eine Woche später schon fand die
Ausstellung nach AbsPrache mit
der Stadtverlvaltung auf einem
angemessenen Platz statt, der
nicht gerade frisch bePflanzt
wurde. Boris Koroljow von APN
berichtet in einer kleinen Nach-
lese von dieser Ausstellung:
Vier Stunden beobachteten auf
einer riesigen Wiese im Ismailo-
wo-Park etlva dreitausend Mos-
kauer einige Dutzend Kuriositä-
ten des ,,Abstraktionismus". Das
Urteil des Publikums war recht
unterschiedlich und reichte von
,,bemerkenswert",,,komisch" und
,,sonderbar" bis zu ,,unverständ-
lich" und,,unannehmbar".
Zwischen den Bildern und dem
Publikum gab es keine Schran-
ken. Die Maler dulften mit Recht
der Meinung sein, daß niemand
sich diesen ,,Meisterwerken" nä-
hern würde, um sie käuflich zu
erwerben.
Einiges Interesse erweckten ledig-
lich die Arbeiten von Wladislaw
Shdan ,,OPhelia", ,,In der Abend-
dämmeiung" und,,Dorffliedhof"'
Man fragte sich, was er eigentlich
bei den,,Abstraktionisten" sucht'
Erfotg konnte nur Lidla Georgi-jewa buchen, Absolventin der
kunstgewerblichen FahuItät der

poEñtÊk æ*dueËB

lVolfgang Watzke

gelungenen Gag, indem sie unter
falschem Namen bei mir anriefen.
Ðie schadenfreudigen Lacher ha-
ben sie sicher und mit Recht auf
ihrer Seite.
Gegen diese Tonbänder und die
Verbreitung ihres Inhaites habe
ich gem. S 298 SIGB Strafanzeige
erstattet und eine einst'"veiÌige
Verfügung erwirkt, die das wei-
tere Verbreiten der Tonbänder
und ihres Inhalts untér Strafe
(Streitwert 5000,- DM) stetit.
\Menn auch auf den ersten Blick
MSB/SHB im Vorteil sind, so
stimmt es doch bedenklich, wenn
statt politischer Argumente auf
einmal spitzeldienstliche Taschen-
spielertricks angewendet werden.
\Mie die Studenten derartige Me-
thoden beurteilen, wild die Zu-
kunft erweisen, wenn die erste
Schadenfreude einer nüchternen
Betrarchtung gewichen ist.
In Veranstaltungen werde ich
mich auch in Zul<unft den Diskus-
sionen stellen ttnd mit gieícher
Konsequenz wie bisher meiue
hochschulpolitischen Mandate
wahrnehmen. Ich hoffe, daß mir
insbesondere meine Wähler nach
rvie vor in persönlichen GesPrä-
chen mit Kritik und Anregungen
zur Seite stehen."
Watzke hat mit dieser Erklärung
faktisch alle Behauptungen be-
stätigt, über die wir auch in der
letzten Ausgabe der roten blätter
berichtet hâtten.

I

Moskauer Hochschule für 1'extll-
industrie. Besonder-s gelang ihr
,,Der Schnee", ein Gemälde, das
in der Art der französischen Poin-
tillisten ausgeführt ist und Mos-
kan unter einem Schneeschleier
greifbar nahe rückt.
Die Moskauer,,Abstraktionisten"
auf der sonnenbestrahlten Wiese
des Ismailowo-Parks zeigten, daß
sie selbst hinter dem Anfang un-
seres Jahrhunderts zurückbleiben,
als man Marcel Jarrcos Gemälde
,,BalI in Zürich" oder Arthur Se-
gals ,,Hafen in der Sonne" sah.
IIans Arp l<lebte vor 54 Jahren
seine Holzklötzchen mit viel mehr
Gefüh1 und Verständnis für die
Gesetze der KomPosition auf sei-
ne Leinwände. Selbst Marcel Du-
champ, der 1913 ein VeloziPed-
Rad als Kunstr,verl< aufs Podest
stellte, war größer und bedeuten-
der als all seine EPigonen und
die ganze ,,Abstraktionisten"-
Nachhut im Ismailowo-Park. Das
Fahrrad wal damals immerhin
ein Sinnbild des Fol'tschritts.
Einige Besucher waren in det'
Ausdruckslveise ihres Urteils
nicht besonclers wählerisch. Abel
die Situation entlud sich schließ-
lich in einem l¡efreienden GeÌäch-ter: Die Mtiskauer nahmen die
ganze Absurdität einfach nicl-tt
ernst. Ein kleiner Junge an det'
Hand seines Vaters erinnerte un-
befangen an Andersens Mârchen
von des Königs neuen Kleidern.

Hans .å,rp klebte vor 54 Jahren
seine Holzklötzchen mit viel mehr
Gefühl und Verständnis. ' '

Es war keine Ausstellung, sondet'n
eher ein Jahrmarkt der Eitelkeit.
Die Maler priesen tnarktschreie-
risch ihre Ware. Sìe machten kein
Hehl daraus, daß sie in cìer Wochc
zuvor, als sie eine Grünanlage, in
der gerade Bäume und Sträucher'
gepflanzt wurden, mit ihren Bil-
dern besetzten, einen Skandal ge-
sucht hatten.
Ein Skandal, über den auch dic
Presse im Westen berichtete,
schien ihnen die beste Werbung.
Die beabsichtigte Wirkung bliebjedoch aus. Deshalb \À/aren am
Ende nicht nur ein paar tausend
Zuschauer, sondern auch die Ma-
ler selbst enttäuscht.

November-
Zitate
Ilie in Detrtsehland eingerissene
Schlaraf f e n land - Philosophie,
immer noch mehr halren zu wol-
len und immer noch mehr, noch
eine neue Schule, u,eil die Jet-
zige ja sehon 4û J¿h¡e alt sei,
und womöglich jeder einen Kin-
derspielplatz vor der eigenen
Haustür - diese Philosophie zu
bekämpfen, das wãre eine Auf-
gatre, die ieder für sich erken-
nen und wahrnehmen sollfe. Da-
mit wäre uns allen geholfen,
Ich finde, auch iunge Leute soll-
ten sehen und erf¿hren, daß das
Gekl verdient werden mu$, be*
vor es ausgegeben werden kann.
Ich bin scgar der Meinung, daß
nicht nur Schüler, sondern auch
Stud¿nten in stärkerer 14eise
neben ihrem Studium selbst
einen 'fe il ihres Lebensunter-
h¿lts verdienen müfJten. f)as ist
meine Üt¡e rzeugung. Ich fände
es nicht gut, wenn ntrn auch die
jungen Leufe sehon meine¡r, al-
Ies müsse vom Si.aat kommen.
Jeder sallte frühzt'itis erkennen
lernen, daß es im Leben auch
auf die eigene Leistung ¿n-
kommt,

tlclmut Schmidt
Die Radik¿lenangst - u'nd ¡s'
dikal ist da irnmer nur llnks-
rad,ikal - wird seschürt, gleich-
zeitig in großen Îõnen von Eu-
rop¿ und ouroBâiñoh¿r Einicu,ng
gesBrochen. lVie sotl die dtnn
aussehen, mit einer großsn Kf
in Frankreich, rntt einer noch
größeren in li¿Iien, mit einer
KP in Griechenland und Fortu-
gal, soll es überall euroPäische
Kommunisten geben, nu¡ nicht
in de¡ Bundesrepub'l'ik? lüie
stellt man slch das vor? l{as
stellt sich der Vo¡'sitzende d'cr
CDU vor, wenn er in'der Volks-
republik China u. a. Marx und
Engets mit einern Patriotissh+n
gewissen Stolz als deutsehe D¿n-
ke¡ reklamiert und den iungen
Deutschen in seinem elgenen
Land âns Fell will, die den gto-
ßen Vorteíl haben, diese btiden
Ilenker nÍcht ín trrslischer,
französisehrr, chinesiscl¡sr ode¡
russischer tlberseåøung lesçn zu
rnilssen, sondern in der SPrache'
in der die geschri¿ben haben:
deut¡¡e h.

Heinrich Böll, ko¡kret 2

Denn niemand kann sich det
Einsicht verschl,ießen, daß die
starke Zunahrne der Arbeitrslo-
sigkeit A'usdruck der Talsache
i¡i, daß viete ArbeitsPlätze im
Gefolge tler jahrtlangen Ver-
harmlosung der fnfls'tion inzwi-
sehen zu teuer g:ewtrrden sind.
Das ist tler harte Kern hÌnter
den Worten ütre¡ ,,strukturPoli-
tisc.he und konjunkturpalitische
Schlvächen".

Die Yt¡elt, 8. 11.



Moskau

Nachlese auf
,,Abstraktionisten"
Während in Chile tâglich Men-
schen ermordet wurden, während
israelische Kampfflugzeuge palä-
stinensische Flüchtlingslager
bombardierten, während Thieu in
Vietnam Dörfer und Schulen in
befreiten Getrieten bombardierenließ, bewegte die bürgerliche
Presse fast 14 Tage lang ein Er-
eignis ín Moskau.
Nach sorgfältigen Absprachen mit
westlichen Korrespondenten hat-
ten einige sowjetische,,Künstler"
eine Ausstellung in einer Grün-
aniage geplant, in der gerade
Bäume und Sträucher gePflanzt
wurden. Weit und Frankfurter
Rundschau entdeckten Wasser-
werfer, die Zuschauer verjagt
hätten, die Süddeutsche Zeitung
mußte wenig später zugeben, daß
es sich lediglich um SPrengwagen
der Städtischen Betriebe gehan-
dett hatte, eingesetzt zur Straßen-
säuberung in Moskau.
Eine Woche später schon fand die
Ausstellung nach AbsPrache mit
der Stadtverwaltung auf einem
angemessenen Platz statt, der
nicht gerade frisch bePflanzt
wurde. Boris Koroljow von APN
berichtet in einer kleinen Nach-
lese von dieser Ausstellung:
Vier Stunden beobachteten auf
einer riesigen Wiese im Ismailo-
wo-Park etwa dreitausend Mos-
kauer einige Dutzend Kuriositä-
ten des ,,Abstraktionismus". Das
Urteil des Publikums war recht
unterschiedlich und reichte von
,,bemerkenswert",,,komisch" und
,,sonderbar" bis zu ,,unverstând-
lich" und,,unannehmbar".
Zwischen den Bildern und dem
Publikum gab es keine Schran-
ken. Die Maler durften mit Recht
der Meinung sein, daß niemand
sich diesen ,,Meisterwerken" nä-
hern würde, um sie käuflich zu
erwerben.
Einiges Interesse erweckten ledig-
Iich die Arbeiten von \Mladislaw
Shdan ,,Ophelia", ,,In der Abend-
dämmerung" und,,Dorffriedhof".
Man fragte sich, was er eigentlich
bei den,,Abstraktionisten" sucht.
Erfolg konnte nur Lidia Georgi-jewa buchen, Absolventin der
kunstgewerblichen Fakultät der
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Moskauer Hochschule für Textil-
industrie. Besonders gelang Íhr
,,Der Schnee", ein GemäIde, das
in der Art der französischen Poin-
tillisten ausgeführt ist und Mos-
kau unter einem Schneeschleier
greifbar nahe rückt.
Die Moskauer,,Abstraklionisten"
auf der sonnenbestrahlten Wiese
des Ismailowo-Parks zeigten, daß
sie selbst hinter dem Anfang un-
seres Jahrhunderts zurückbleiben,
als man Marcei Jancos GemäIde
,,BalI in Zürich" oder Arthur Se-
gals ,,Hafen in der Sonne" sah.
Hans Arp klebte vor 54 Jahren
seine Holzklötzchen mit viel mehr
Gefühl und Verständnis für die
Gesetze der KomPosition auf sei-
ne Leinwände. Selbst Marcel Du-
champ, der 1913 ein VeloziPed-
Rad als Kunstlverk aufs Podest
stelite, war größer und bedeuten-
der ais all seine EPigonen qnd
die Eanze ,,Abstraktionisten"-
Nachhut im Ismailowo-Park. Das
Fahrrad war damals immerhin
ein Sinnbild des Fortschritts.
Einige Besucher waren in del
Ausdrucksweise ihres Urteils
nicht besonders wählerisch. Abet'
die Situation entlud sich schließ-
Iich in einem befreienden Geiäch-
ter: Die Mbskauer nahmen die
ganze Absurdität einfach nicht
ernst. Ein kleiner Junge an del
Hand seines Vaters erinnerte un-
befangen an Andersens Märchen
von des Königs neuen Kleidern.

Hans Arp klebte vor 54 Jahren
seine Holzklötzchen mit viel mehr
Gefühl und Verständnis...

Es war keine Ausstellung, sondeln
eher ein Jahrmarkt der Eitelkeit.
Die Maler priesen marktschreie-
risch ihre Ware. Sie machten kein
HehI daraus, daß sie in der Wochc
zuvor, als sie eine Grünanlage, in
der gerade Bäume und Sträucher'
gepflanzt wurden, mit ihren Bil-
dern besetzten, einen Skandal ge-
sucht hatten.
Ein Skandal, über den auch dic
Presse im Westen berichtete,
schien ihnen die beste Werbung.
Die beabsichtigte Wirkung bliebjedoch aus. Deshalb waren am
Ende nicht nur ein paar tausend
Zuschauer, sondern auch die Ma-
ler selbst enttäuscht.

November-
Zitate
Dle in Deutschl*nd eingoriesene
Schlaraff enland- Philosophie,
immer noch mehr hå,ben zu wol-
len und imrner noch mehr, noeh
eine neue Schule, weil die Jet-
zlge jø sehsn 40 Jahre alt sei,
und wo¡nõglioh feder einen Kin-
de¡spi¿lplatø vor dsr eisenen
Haustür - dies¿ Philosophie uu
bel¡ämpfen, das wâ,re eine Auf-
gsbe, di¿ Jeder fär sieh erken-
nen und wah¡nehmen sollte. Da-
mit wäre uns allen geholf¿n,
lch fintte, auch JunBie teute soll-
ten sehen und erf¿hren, daô das
Geld veralient werdcn mu$, be-
vor es &usgegeben worden kann.
Ich bin segar der Meinung, daß
nieht nu,r Schüler, sandern auch
Studenten in stärkerer l¡l'eise
nrben ihrem Studium selbEt
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Krise
des
Kapita-Seit dem Jahre 1950 gibt es in

der Bundesrepublik Deutschlanil
in jedem Jahr eine Tarifbewe-
gung. Der jährliche Rhythmus
ergibt sich aus den meistens für
eine Laufdauer von 12 Monaten
abgeschlossenen Tarifverträgen
zwischen den Unternehmerver-
bänden und tlen Gewerkschaf-
ten. Im Mittelpunkt tler jähr-
lichen Tarifbewegung steht na-
turgemäß der KamPf um die
Anhebung der Löhne und Ge-
hälter. Es wäre aber verfehlt,
eine schematische Trennung
bzw, Gegenüberstellung von
Lohnpolitik und gewerkschaft-
liche Interessenvertretung für
weitere soziale Belange vorzu-
nehmen. Da die Auseinandersef-
zung um die Erhöhung der Ar-
beitseinkommen vorrangig ist,
vergeht kaum ein Tag, an dem
die gewerkschaftliche LohnPoli-
tik nicht von tler Bundesregie-
rung, von den Unternehmerver-
bänden und von der dem kapita-
listischen System verbundenen
Presse angegriffen und diffa-
miert wird.
Die Unternehmer nehmen seit
eh und je Lohnerhöhungen zum
Vorwand für neue Preiserhö-
hungen. Die Regierungen kapi-
talistischer Staaten verneinen
die Berechtigung von Lohnfor-
derungen, weil sie angeblich
,,maßlos" sind und ,,das Preis-
niveau untergraben". Die R.egie-
rung Schmidt/Genscher kommt
mit dem ebenso alten wie unbe-
gründeten Argument, die Lohn-
forderungen der Gewerkschaf-
ten beeinträchtigten die Entwick-
lung der Volkswirtschaft nega-
tiv und ,,gefährdeten die Arbeits-
pltílze".
Diese Argumente bleiben na-
türlich nicht ohne Wirkung, da
viele Bundesbürger mit den
volkswirtschaftlichen Zusam-
menhängen nicht vertraut sind
und weil in den Schulen und
Lehranstalten kaum etwas zur
.dufhellung dieser Zusammen-
hänge gelehrt wird. Dort, wo
Unkenntnis darütrer herrscht,
wer die Preise wirklich treibt,
wer die Währung gefåihrdet und
die Arbeitsplätze wegtationali-
siert, stoßen wir auf die irrige
Ansicht, daß selt¡stverständlich
alles teurer werden muß, wenn
clie Löhne jedes Jahr steigen.
Angesichts dieses Irrglaubens
erhalten Aktionen für Aufklä-
rung der Bevölkerung über die

ebensowenig gegen die Notwen-
digkeit und Möglichkeit eines
Preisstopps wie die negativen
Erfahrungen, welche die Arbei-
terklasse in anderen kapiúalisti-
schen Ländern miú staatlich an-
geordneten Preisstopps gemacht
hat. Es genügt eben nicht, öf-
fentlich gegen die Teuerung zu
predigen und Gesetze zu erlas-
sen, man muß etwas gegen die
Verursacher der inflationisti-
schen Preisentwicklung tun und
den Erfolg des Preisstopps durch
eine demokratische Kontrolle
sichern. Diese Kontrolle muß ie-
nen Organisationen und Instan-
zen übertragen werden, die ein
elementares Interesse daran ha-
ben, den Lebensstandard der ar-
beitenden Menschen zu erhalten
und zu verbessern. Diese Auf-
gabe haben sich die Gewerk-
schafúen gestellt. Diese Aufgabe
ist auch im staatsmonopolisti-
schen Kapitalismus nicht illu-
sionär und unlösbar, wenngleich
sie nur begrenzt zu verwirk-
lichen ist.
Dabei ist tlie Erhaltung des
Reallohnes für die Arbeiter, An-
gestellten und Be¿mten die
erste Stufe gewerkschaftlicher
Lohnpolitik. Wenn die Preise
steigen, ist die Erhöhung des
Nominallohns nötig, um das
Realeinkommen zu halten. Auch
volkswirtschaftliche Gründe
verlangen, daß auf dem Kon-
sumgütersektor eine ausrei-
chend starke Nachfrage erhal-
ten wird. Wenn die Verbraucher
kein Geld haben, können sie
auch nichts kaufen. Ein bewußt
eingeschränkter Konsum, her-
beigeführt durch GeldabschäP-
fung mittels der SteuerPolitik
des Staates, durch inflationäre
Preisentwicklung und/oder
durch Enthaltsamkeit bei den
Löhnen, übt nachteilige Auswir-
kungen auf die Protluktion, auf
tlie Arbeitsplåitze, Arbeitszeit
unrl Arbeitseinkommen aus. Die
derzeitige Wirtschaftsentwick-
lung in der BundesrePublik be-
weist es. Die so entstandene ver-
minderte Absatzmöglichkeit auf
dem Inlandsmarkt kann nur
vorübergehend durch einen hö-
heren Export wettgemacht wer-
den.
Die zweite Stufe gewerkschaft-
Iicher Lohnpolitik muß es sein,
den Lebenssúantlard der Lohn-
und GehalúsemPfänger nicht
nur zu erhalten, sondern zu er-
höhen, Das ist möglich' wenn
den arbeiúenden Menschen ein
Anteil an ihrer ständig steigen-
den Ertragskraft gesichert wird'
Ilie in ilen Tarifruntlen erkämpf-
ten Lohnerhöhungen müssen die
Höhe der zurückliegenden
Preissteigerungen überschreiten,
und zwar um den Prozentsatz
der Steigerung der Arbeitspro-
cluktivitåit. Auch dann wäre
noch kein Anlaß für weitere
Preissteigerungen gegeben, Dem
steht das Bemühen der Unter-
nehmer entgegen, ihre Profite

durch die möglichst geringen
Lohnabschlüsse zu erhöhen und
das Ergebnis erhöhter Arbeits-
produktivität voll in ihre Ta-
schen fließen zu lassen, Das An-
wachsen der Arbeitsproduktivi-
tät ist aber in erster Linie eine
Folge zunehmender Arbeits-
intensität, verschärfter Arbeits-
bedingungen und erhöhúer An-
forderungen an die arbeitenden
Menschen. Trotzdem ist diese
Entwicklung den Arbeitern und
Angestellten nur teilweise zu-gute gekommen. Das wirt-
schaftswissenschaftliche Institut
WSI stellte fest, daß die Lohn-
entwicklung in der Bundesrepu-
blik im Durchschnitt der wesú-
deutschen Industrie um ein vol-
les Jahr nachhinkt.
In den Tarifauseinandersetzun-
gen werden zwar gemeinsam die
Löhne festgesetzt, aber die Un-
ternehmer verstehen ¬s, den
Lohn- und Gehaltsempfängern
das Recht auf Beteiligung an
der Arbeitsproduktivität strei-
tig zu machen. I)ieses Recht ha-
ben sie aber nicht nur, weil sie
intlividuell durch höhere Lei-
stungen die Grundlage dafür
schaffen, sondern generell.
Die tlritte und historisch immer
dråingentler werdende Stufe ge-
werkschaftlicher Lohnpolitik ist
tlie Veränderung der Vertei-
lungsquoúe . des Bruttosozialpro-
dukts. Noch immer sind Ver-
mögen und Einkommen unge-
recht verteilú, Die Reichen -sagen wir die Besitzer der Pro-
duktionsmittel bekommen
auch von ilem iährlichen Ver-
mögenszuwachs immer noch
den größten Teil. Hier liegt tlie
entscheidende Frage darin, ob
über die gewerkschaftliche
Lohn- und TarifPolitik eine
Korrektur möglich ist. Ich mei-
ne, hier wird die gewerkschaft-
tiche Lohnpolitik überfordert.
Eine Einkommensumverteilung
ist ohne flankierende Maßnah-
men (Steuerpolitik, Investitions-
steuerung, Preisregulativ usw.)
nicht im Bereich ihrer Möglich-
keiúen. Solange die Unterneh-
mer die Möslichkeit haben, die
Preise zu nehmen, die der Markt
hergibt, erhöhte Gewinne als
Fotge nicht weitergegebener
Kostensenkungen einzustrei-
chen und den Lohnanteil zu
drücken, werden sie sich iähr-
lich ein immer größeres Stück
von dem neuen gesellschaft-
lichen Reichtr¡m sichern.
Aus diesem Grunde kann die
Lohnpolitik der Gewerkschaften
nur eine Komponente ihrer Auf-
gaben sein. Will tlie Gewerk-
schaft ihren Auftrag verwirk-
lichen: Interessenwahrnehmung
derjenigen, clie nicht im Besitz
der Produktionsmittel sind und
auf den Verkauf ihrer Arbeits-
kraft angewiesen sind, dann
muß sie sich gesellschaftsPoli-
tischen Aufgaben zulvenden, die
clie Machtverhältnisse in diesem
Lande ändern.

#
von
Manfred
Buder
Ursachen des Preisanstiegs, über
den Mißhrauch wirtschaftlicher
Macht durch die Monopole im
antimonopolistischen Kampf
einen besonderen St'ellenwert.
Das trifft auch für die von der
Deuúschen KommunistischehPartei bundesweit initiierten
Aktion ,,Preisstopp und Arbeits-
platzsicherung" zv,
Daß Bundeskanzler Schmidt und
auch der DGB-Vorsitzende H.
O. Vetter sich gegen einen
Pneisstopp aussprachen, spricht

Manfred Buder ist
Wirtschaitsredâkteur der UZ
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nachrichten

BHG
in Kraft getreten

Der 1. 10. 19?4 war für die baye-
rischen Studenten in zweifacher
Hinsicht eín bedeutsames Da-
tum: 125 Jahre verfaßte Studen-
tenschaft sind der CSU anschei-
nend zuviel. Nach dem WiIIen
des bayerischen Kultusminfste-
riums sollten nun mit dem am
1. 10.'in Kraft getretenen Baye-
rischen Hochschulgesetz (BHG)
die Organe der verfaßten Stu-
dentenschaft liquidiert werden.
Zum anderen war am 1. 10. dieAuszahlung der erkämpften
BAFöG-Erhöhung auf 500 DMfällig. Nach Angaben des Stu-
denten.werks müssen jedoch
zwei Drittel der Münchner
BAFöG-Empfänger bis Seme-
sterende auf die Auszahlung
dieser Erhöhung warten. Wel-
che Verschärfung der sozialen
Situation vieler Studenten das
darstellt, kann man etwa daran
ermessen, daß während der Se-
mesterferien täglich etwa 80
Kommilitonen ab 5 Uhr mor-
gens vor der Jobvermittlun.g im
Studentenwerk Schlange stan-
den, davon jedoch maximal 2
bis 3 Prozent einen Arbeitsplatz
vermittelt bekommen konnten.
Gerade an diesem Problem wird
deutlich, wie notwendig die Stu-
denten starke Interessensver-
tretungsorgane brauchen.In dieser Situation kapitulier-
ten die Roten Zelìen. Pünktlich
zum 1. 10. hatte die AK-Frak-
tion die AStA-Räume kampflos
geräumt und sich in die innere
Emigration zurückgezogen.
Dabei hatten sich im Sommer-
semester 1974 15 000 Münchner
Studenten für den Erhalt von
Asten und Fachschaften in einer
Urabstimmung ausgesprochen.
Dieses Votum war für den MSB
Spartakus Auftrag, gerade am
1. 10. verstãrkt die Forderungen
der Studenten und das Inter-
esse der arbeitenden BevöIke-rung an einer demokratischen
Hochschulreform zum Ausdrucl<
zu bringen. Vor der Uni-Mensa
diskutierten die Genossen mit
den Kommilitonen und machtenklar, daß es ietzt darauf an-
l<ommt, nicht zu resignieren,
sondern trotz BHG wieder Fach-
schaftsvertretungen und einen
funktionsfähigen AStA zu wäh-
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Ien, damit die Studenten gerade
unter den Bedingungen von Re-gelstudienzeiten, Prüfungsver-
schärfungen und Ordnungsrechtschlagkräftige Kampfinstru-
mente zur Durchsetzung ihrer
fachlichen, sozialen und politi-
schen In.teressen haben. Großes
Aufsehen erregte dabei unter
den Studenten die Verleihung
eines Ordens an Kultusminister
Maier für seine Verdienste umden Abbau demokratischer
Rechte und für die Mißachtung
des Willens Tausender bayeri-
scher Studenten.
Cieichzeitig wurde eine Um-
frageaktion zur sozialen Lage
der lrlünchner Studenten durch-
geführt. Jeder Student, der sei-nelr ausgefüllten Fragebogenam MSB-Büchertisch zurück-
gab. unterstützte die Forderun-
g;en nach sofortiger Auszahlungder BAFöG-Erhöhung sowie
nach 600 DM BAFöG noch in
diesem Jahr und Anhebung des
Elternfreibetrags auf 1200 DM.
Den Kampf um diese Forderun-
gen und um den Erhalt der ver-
faßten Studentenschâften wer-
den wir im Wintersemester mit
allen Kräften fortführen. Mit
einem starken MSB Spartakus
können die Studenten im Kampf
um ihre sozialen.und politischen
Interessen Erfolge erringen.

Regensburg:
ASIA aktiv -
trotz BHG!

Mitte Oktober wurden von den
Regensburger Milchwerken die
Milchpreise pro 0,25 I Milch von
23,5 Pf. auf 27,5 Pf. erhöht,
worauf das Studentenwerk Re-
gensburg den Milchpreis in Men-
sa und Cafeterien von 30 Pf. auf
35 Pf. heraufsetzte. Diese Preis-
steigerung im studentischen So-
zialbereich war, wie aus Ge-
sprächen mit dem Geschäfts-
führer des Studentenwerks zu
entnehmen war, der Auftakt zu
weiteren Preissteigerungen im
Bereich des Studentenwerks. In
Bälde sollen die Bierpreise stei-
gen (Fürst Thurn und Taxis hat
an der Universität das allei-
n i g e Bierausschankrecht
0,25 I Bier kosten derzeit noch
0,45 DM!), die Essenspreise, die
wesentllch über den bundesre-
publil<anischen Durchschnitts-
mensapreisen liegen, werden
nicht beibehalten werden kön-
nen, die Studentenwerksbeiträge
sollen erhöht werden, wenn sich
das Bayerische Finanzministe-
rium durchsetzt, um das Dop-
pelte del bisherigen Beiträge.
Berücksichtigt man die weiter.I<ontinuierlich zunehmenden
Preissteigerungen, wie sie in Re-gensburg insbesondere beiStrom-, Heizöl- und Bücher-

preisen neben der allgemeÍnen
Steigerung der Lebenshaltungs-
kosten auftreten, so wird die
materielle Absicherung des Stu-
diums für immer mehr Studen-
ten immer ernsthafter in Frage
gestellt.
In dieser Situation sah es der
AStA der Universität als eine
vorrangige Pflicht und Aufgabe
an, die Studentenschaft in Re-
gensburg sowie die Öffentlich-
kelt über die sich verschärfen-
den Verschlechterungen im stu-
dentischen Sozialbereich zu in-
formieren. Der AStA kam dieser
Aufgabe nach, obwohl laut reak-
tionärem BHG seit 1. 10, 1974
AStA und Fachschaften über-
haupt nicht mehr existieren
sollten.
Unseren Forderungen soll mit
Unterschriftenlisten Nachdruck
verliehen werden. Während die-
ser Aufklärungsaktion des AStA
wurden neben einem Milchver-
kauf zum Einkaufspreis, Unter-

;:ii "-':å ái åT: ",îlrå:ff ' T I üterschrieben in 9 Stunden über
700 Studenten, Assistenten und
Professoren, sowie Angesteilte
des Studentenwerks.
Mit diesen Forderungen und der
Unterstützung durch ?00 Unter-
schriften werden der Rektor der
Universität und die akademi-
schen Gremien der Universität
konfrontiert und um Unterstüt-
zung gebeten, werden die Re-
gensburger Landtagsabgeordne-
ten um ihre Stellung gefragt,
werden die studentischen Ver-
treter im Verwaltungsrat der
Studentenwerke auftreten, wer-
den Gewerkschaften und Be-
triebsräte um Solidarität ange-
gangen.

RCDS und Rektor

Kaum war das Semester ange-
fangen, starteten RCDS und
Rektorat der Uni Münster einen

' gerneinsamen Angriff auf den
AStA. Im Zuge einer von RCDS
Mitgliedern veranlaßten Rechts-
aufsichtsbeschwerde gegen eine
Sondernummer der AStA-Zei-
tung zur Chile-Solidarität be-
hielt der Rektor 1500 DM rler
von den Studenten gezahlten
Gelder ein. Diese Angriffe ha-
ben Tradition: verboten werden
soll die Solitlarität mit Chile, mit
streikenden Arbeitern und An-
gestellten im öffentlichen Dienst,
gemeinsame Infos mit dem
DGB. Der Grund ist bekannt:
,,Widerrechtliche" Wahrneh-
mung des allgemeinpolitischen
Mandats. In einer Stellungnahme
des MSB heißt es: ,,Ziel dieses
empörenden Eingriffs in die
autonomen, demokratischen
Rechte des AStA: Die Erringung
von Erfolgen, die Erkämpfung
tatsächlicher Verbesserungen der
Lage der Studenten zu verhin-
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Regensburg:
ASIA aktiv -
trotz BHG!

Mitte Oktober wurden von den
Regensburger Milchwerken die
Milchpreise pro 0,25 I Milch von
23,5 Pf. auf 27,5 Pf. erhöht,
worauf das Studentenwerk Re-
gensburg den Milchpreis in Men-
sa und Cafeterien von 30 Pf. auf
35 Pf. heraufsetzte. Diese preis-
steigerung im studentischen So-
zialbereich war, wie aus Ge-
sprächen mit dem Geschäfts-führer des Studentenwerks zu
entnehmen war, der Auftakt zrlweiteren Preissteigerungen im
Bereich des Studentenwerks. In
Bälde sollen die Bierpreise stei-gen (Fürst Thurn und Taxis hat
an der Universität das allei-ni g e Bierausschankrecht
0,25 I Bier kosten derzeit noch
0,45 DM!), die Essenspreise, die
wesentlich über den bundesre-publikanischen Durchschnitts-
mensapreisen liegen, werden
nicht beibehalten werden kön-
nen, die Studentenwerksbeiträge
sollen erhöht werden, wenn sich
das Bayerische Finanzministe-rium durchsetzl, um das Dop-
pelte der bisherigen Beiträge.
Berücksichtigt man die weiterkontinuierlich zunehmenden
Preissteigerungen, wie sie in Re-
gensburg insbesondere bei
Strom-, Heizöl- und Bücher-
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preisen neben der allgemeinen
Steigerung der Lebenshâltungs-
kosten auftreten, so wird die
materielle Absicherung des Stu-
diums für immer mehr Studen-
ten immer ernsthafter in Frage
gestellt.
In dieser Situation sah es derAStA der Universität als eine
vorrangige Pflicht und Aufgabe
an, die Studentenschaft in Re-
gensburg sowie die Öffentlich-keit über die sich verschärfen-
den Verschlechterungen im stu-
dentischen Sozialbereich zu in-
formieren. Der AStA kam dieser
Aufgabe nach, obwohl laut reak-
tionärem BHG seit 1. 10. 19?4
ASIA und Fachschaften über-
haupt nicht mehr existieren
sollten.
Unseren Forderungen soli mit
Unterschriftenlisten Nachdruck
verliehen werden. Während die-
ser Aufklärungsaktion des AStA
wurden neben einem Milchver-
kauf zum Einkaufspreis, Unter-

;:i' :':å åï åi' "i;1, "::f ;'l I |tìterschrieben in 9 Stunden über --
700 Studenten, Assistenten und
Professoren, sowie Angestellte
des Studentenwerks.
Mit diesen Forderungen und der
Unterstützung durch ?00 Unter-
schriften werden der Rektor der
Universität und die akademi-
schen Gremien der Universität
konfrontiert und um Unterstüt-
zung gebeten, werden die Re-
gensburger Landtagsabgeordne-
ten um ihre Stellung gefragt,
wenCen die studentischen Ver-
treter im Verwaltungsrat der
Studentenwerke auftreten, wer-
den Gewerkschaften und Be-
triebsräte um Solidarität ange-
gangen.

RCDS und Rektor
tçl

Kaum war das Semester ange-
fangen, starteten RCDS und
Rektorat der Uni Münster einen
gemeinsamen Angriff auf den
AStA. Im Zuge einer von RCDS
Mitgliedern veranlaßten Rechts-
aufsichtsbeschwerde gegen eine
Sondernummer der AStA-Zei-
tung zur Chile-Solirlarität be-
hielt der Bektor 8500 DM dervon den Studenten gezahlten
Gelder ein. Diese Angriffe ha-
ben Tradition: verboten werden
soll die Solidarität mit Chile, mit
streikenden Arbeitern und An-
gestellten im öffentlichenDienst,
gemeinsame Infos mit dem
DGB. Der Grund ist bekannt:
,,Widerrechtliche" Wahrneh-
mung des allgemeinpolitischen
Mandats. In eíner Stellungnahme
des MSB heißt es: ,,ZieI diesesempörenden Eingriffs in dieautonomen, demokratischen
¡¡echtj des AStA: Die Erringun;
von.. flfo-lse1, ¿¡e ErtempiunË
tatsächlicher Verbesserungen derLage der Studenten zu verhin_

dern! Isoliert in der Hochschule,
nur auf uns selbst gestellú, ohne
das Bündnis mit der arbeitenden
Bevölkerung endet unser Kampfim gesellschaftlichen Abseits.
Und nichts anderes will tlie Re-
aktion: CDU und RCDS, ilie
nicht wollen, daß ihren GeId-
gebern in den Konzernzentralen
auch nur ein Haar gekrümmt
wird." Mittlerweile liegen demAStA Solidaritåitserklärungen
vor. Erschienen ist eine gemein-
same Erklärung mit ilem DGB.

RCDS verhindert
Tauschzentrale
des vds

Zum Aufbau einer zentralen
Studienplatztauschzentrale hatte

.Ò.das SP der Uni Münster be-
fschlossen, dem vds einen einma-

ligen Kretlit von 20 000 DM zur
Verfügung zu stellen. Es dauerte
denn auch nicht lange, bis dem
AStA ein Schreiben des Rektors
auf den Tisch flatterte, daß von
dem BCDS-Mitglieal Kosmider
Rechtsaufsichtsersuchen gestellt
worden sei. I)er AStA, der be-
reits einen Tag vorher die Über-
weisung veranlaßt hatte, be-
tonte die Rechtmäßigkeit und
Notwendigkeiú seines Handelns.

. Doch noch am gleichen Abend
forderte der Rektor in einem
2. Schreiben tlen AStA auf, u n -
verzü glich zu veranlassen,
daß das Geld vom vds zurück-
gefordert werde, da ein öffent-
liches Interesse bestehe, tlaß
verhindert werde, daß Mitúel der
Studentenschaft für unerlaubte
Zweelre mißbraucht werden.
RCDS und Rektor stützen sich
auf ein Verwaltungsgerichtsur-
teil, nach dem dem AStA unter-
sagt ist, Zuwendungen an den
vds zu tätigen. Der AStA war
gezwungen, die Überweisung zu

stoppen. Die Tauschzentrale
steht in Frage. Die ganze Unge-
heuerlichkeit dieser Aktion des
RCDS wird klar, wenn er in un-
verschämter Weise den AStA
zugleich auffordert, die - von
Konzernen finanzierte - RCDS-
Tauschzentrale zu unterstützen.

Auch hier wird wieder deutlich:
Der RCDS schreckt vor keinem
Mittel zurück, um die Interes-
sen seines Verbandes und die
der Großkonzerne durchzuset-
zen.

Mauerbau
in Kassel
Mit einem symbolisdren Mauer-
bau vor allen Eingängen der
Kasseler Gesamthochschule
empfing der MSB Spartakus
1000 Erstsemester und alle an-
deren Kommilitonen zu Beginn
des Wintersemesters 74175. Ðie
spektakuläre Aktion sollte mit
dazu beitragen, den Studenten
ihre soziale Lage bewußt zu ma-
chen und die Erstsemester mit
der katastrophalen Situation der
GHK zu konfrontieren.
Zahlreiche Diskussionen wurden
über die Forderungen des MSB
zum BAFöG, über die Erfolgs-
bedingungen des Sozialkampfes,
über die Verweigerung der Se-

mestergebührenerhöhung ge-
führt. Audr in Kassel droht al-
len Studenten eine Verschlechte-
rung der Studien- und Lebens-
bedingungen: die Sozialgebüh-
ren sollen um 10 DM auf 95 DM
steigen, die MensaPreise steigen
von 1,50 DM auf 1,?0 DM, für
1000 Erstsemester wurden keine
neuen WohnheimPlätze geschaf-
fen, der NC wurde verschärft,
in der Lehrerausbildung Pro
Fach durchschnittlich 50 Stu-
dienanfânger aufgenommen.
Entgegen aller bürgerlichen
Propaganda hat der NC die Stu-
diensituation nicht verbessert!
Außerdem droht ein Berufung
stopp für mehrere Jahre.
Mit dem Mauerbau machten vie-
le Studenten das erste mal Be-
kanntschaft mit dem MSB. In-
teresse, sictr weiterhin mit den
Forderungen der Spartakisten
auseinanderzusetzen, bestand
auf alle Fälle: die Materialien
des Verbandes wurden gut ver-
kauft. so z. B. das Hochschulak-
tionsprogramm.

Auch kleine
Gruppen initiativ
Dieser Bericht soll zeigen, daß
auch kleinste MSB-Gruppen in
der Ldge sind, erfolgreiche Ak-
tionen zu initiieren, die auf
breite Resonanz in der BevöIke-
rung stoßen.
Unsere Initiativgruppe in
Schwäb. Gmünd ist noch sehr
klein. Um eine Solidaritätswoche
durchzuführen, nahmen wir
Kontakt zu allen fortschrittli-
chen Kräften unseres Ortes auf
und gründeten am 6. 9. 1974 ein
Chile-Komitee, in dem zwei Pro-
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gressive Geistlicle, mehrere Ge-
werkschaftsmitglieder, DItP,
MSB, Komitee zur Erhaltung
der Demokratie in Griechenland,
SPD-Mitglieder und organisierte
Jugendliche mitarbeiten.

Als erstes druckten wir Flug-
blätter mit den Stellungnahmen
chilenischer Geistlicher, die denTerror in Chile anprangerten,und verteilten sie vor zwei
Gmünder Kirchen. Der katholi-
sche Kaplan, der im Chile-Ko-
mitee mitarbeitet, wies während
seiner Predigt auf die am chile-
nischen Volk verübten Verbre-
chen hin, so daß die Kirdrgänger
schon vorbereitet waren und un-
sere Flugblätter meist mit gro-
ßem Interesse abnahmen. Der
evangelische Geistliche unter-
stützte unsere Aktion, indem erein Chile-Plakat und eine An-kündigung unserer Veranstal-
tungen in seiner Kirche aufhing.
Weiterhin verteilten wir andereFìugblätter vor der.n größten
Gmünder Betrieb, vor Schulen
und in der Stadt, wo wir gleictr-
zeitig einen Info-Stand mit Bü-
chern, Sdrallplatten und Unter-schriftenlisten aufstellten. Im-mer wieder wiesen wir auf un-sere nächsten Veranstaltungen,einen Dia-Vortrag und einenChile-Basar, hin.
Da wir uns vergeblich um einenChile-Film bemüht hatten, foto-grafierte ein Genosse einer an-deren MSB-GruÞÞe für uns Bil-der aus dem Chite-Schwarzbuch
ab, stellte die Dias chronologisch
zusammen, kommentierte sie mitHilfe eines Tonbandes und un_termalte den Vortrag mit eåile_nischer Musik. Für diesen Dia_Vortrag hatten wir einen Raum

Chile Kalender 1975
D¡e Gruppe Werkstatt Hamburg und das
AntllmÞeriallstlsche Sol¡daritätskomitee
Frankfurt (45 K) geben êinen Graf¡k-
Kalender '75 heraus. Der Kalender umfaBt
12 Grafik- sow¡e 12 Textse¡ten,
Format: 31,5 x 45,5 cm, Preis:15.- DM.
Der Reinerlös (2OOOo DM, wenn die Auflage
von 4OOO Ex. verkauft wird) fließt der
Chilê 5o¡ídarltät zu.

Bestellungen an:
GRUPPE WERKSTATT TIAMBURG
c/o G. Jeske,2 HH 53, Franzosenkoppel 32
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mit 40 Plätzen bestellt, doch es
kamen etwa 90 Interessierte,
nicht zuletzt aufgrund unserer
aktiven Pressekampagne.
Nact¡ dem für alle sehr beein-
druckenden Vortrag gaben ver-
schiedene Organisationen und
Persönlichkeiten Stellungnah-
men ab, wie wir es während
der Vorbereitung der Chile-Ak-
tion angeregt hatten. Der ev.
Pfarrer Dr. Tolk betonte, Chile
habe erneut gezeigt, daß ,,Fa-
schismus und Kapitalismus nahe
Verwandte sind" und weiter
,,wenn rvir uns mehr als nur
empören wollen über die Vor-
gänge wie in Chile, dann müssen
wir dafür Sorge tragen, daß un-
sere'Wirtschaftsunternehmen in
dieser'Weise nicht mehr verfah-
ren können". Unsere MSB-Ver-
treterin wies in ihrer Erklärung
auf die unheilvoile Verbindung
ökonornischer und politischer
Macht in den Händen von Kon-
zernen und Banken hin und be-
tonte die Notwendigkeit einer
umfassenden antifaschistischen
unel antiimperialistischen Solida-
rität, in der der MSB Spartakus
von Beginn an seinen Platz hat.
Eine Stellungnahme für die
Ortsverwaltung der IG Metall
gab deren Geschäftsführer Mai-
hofer ab. Er fo¡:derte die Bun-
desi:egierung auf, alles in ihrer
Kraft Stehende zu unternehmen,
,,um auf die Wiederhersteliungder Menschenrechte, die freie
tsetätÍgung freier Gewerkschaf-
ten, die Wiederzulassung politi-
scher Parteien und den Verzicht
auf verlogene politische Prozesse
hinzu.¡¡irken". Weitere Stellung-
nahmen gaben Arnnesty Inter-
national und ein Sozialdemokrat
ab.
Zwei I'age später fand unser
Chile-Basar statt, wozt.t wir die
Bevölkerung aufgerufen hatten,
ausrangierte Gegenstände zv
spenden. Mitglieder: des Chile-
Komitees und Freunde hatten
insgesamt 11 Kuchen gebacken,
die einen regeu Absatz fanden.
Eine Genossin einer anderen
MSB-G¡uppe spendete Blumen-
sträuße zurn Verkauf.
Die Resonanz auf unsere Aktion
überraschte uns selbst: Ergebnis
des Basars und der Sammlung
während des Dia-Abends r¡'aren
fast ?00 DM Spende. Für 362,-
DM wurden Bücher verkauft.
Und das alles im zweitstärksten
Wahlkreis der CDU im Bundes-
gebiet ! !

4e)

vds zum BHG

Zum Inkrafttreten des Bayri-
sahen Hochschulgesetzes erklär-
te der vds:
fn zahlreichen örtlichen und
überregionalen Demonstratio-
nen und Aktionen, an denen sich
mehrere zigtausend Studenfen
beteiligten und die in drei zen-
tralen Ðemonsúrationen mit je-
weils cù. 20 000 Teilnehmern
gipfelten, haben die bayrischen
Studenten ihre entschiedene
Ablehnung dcs von Kultusmini-
ster Maier vorgelegten Entwurfs
für ein t¡ayrisches Hochschulge-
setz manifestiert.
Der vds sieht im Ergebnis der
Urabstimmungen der bayrischen
Studenten einen Auftrag für
ASten, Studentenparlamente
und Fachschaften nach ilem 1.10.
im Amt zu bleiben und auf der
Grundlage dieses Votums zu
einem bestimmten Zeitpunkt
Neuwahlen zu den Organen der

verfaßten Studentenschaft auf
der Grundlage der bestehenden
Satzungen durchzuftihren. Der
vds lehnô clas BHG ab und ver-urteilt den Versuch des bayri-
schen Kultusministeriums, mitllilfe der Bildung von Sprecher-
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räten die verfaßte Studenten-
schaft zu zerschlagen und lehnt
deshalb den Sprecherrat als Er-
satz für die verfaßten Organe
ab.
Der VDS wird alles in seinen
Kräften Stehende dazu beitra-
gen, die bayrischen Asten und
Fachschaften in ihrem Kampffür tlie Erhaltung und für diegesetzliche lViedereinführung
der verfaßten Studentenschaft in
Bayern zu unterstützen.

SDAJ und MSB
in Havanna

Am 24. 9. 1974 fand in Havanna
ein freundschaftliches Gespräch
zwischen dem Sekretariat des
Kommunistischen Jugendver-
bandes Kuba (Union de Jovenes
Comunistas - UJC) und Ver-tretern der Bundesvorstände
von SDAJ und MSB Spartakus
statt. AIie drei Organisationensind Mitgiiedsverbände des
Weltbundes der denokratischen
Jugend (WBDJ).
Bei dem erstmaligen Zusammen-treffen dieser marxistischen
Bruderolganisationen bekräf tig-
ten alle Beteiligten, daß sie trotz
der großen räumlichen Distanz
ihrer Länder voneinander, durch
die marxistische ldeologie, das
sozi alis t iiÞr - k ommun i s tii che
ZieI und den gemeinsamen anti-
imperialistischen Kam¡rf aufs
engste verbunden seien.
Während SDAJ und MSB aus-
führlich über den gegenrvärti-
gen Stand der Klassenkämpfe in
der BRD berichteten, informier-
te der Vertreter des Sekretariats
der UJC über die Aufgaben sei-
nes Verbandes.
Anschließend erörterten die
Verbände den weitelen Ausbau
und die Festigung ihrer Bezie-
hungen.
Sie vereinbarten, sich kontinu-
ierlich über ihre Arbeit zu infot'-

mieren. Der MSB Spartakus iud
eine Delegation der UJC zu sei-
nem nächsten Bundeskongreß
ein.
SDAJ und MSB Spartakus be-
grüßten die Kandidatur Havan-
rìas für die Ausrichtung der
nächsten Weltfestspiele. Sie be-
tonten, daß das 11. Festival auf
Kuba den vöiligen Bankrott derimperialistischen Blockade-
politik bedeuten würde und einegewaitige Ausstrahlungsklaftr
ãuf dielugend der g"r,ru.-tl WeIt!
haben würde.

(

4. Bundes-
vorstandstagung

Am 16. und 17. November führteder Bundesvorstand in Bonn
seine 4, Tagung durch. Das Re-
ferat wird in dieser Ausgatre der
roten blätter (Sonderteil) ver-
öffentlicht.
Ðer Bundesvorstand verabsehie-
dete die Genossen Karl Heinz
Heineman¡r und Gunlher Richey,
die neue Aufgaben übernehmen,
beziehungsweise studieren, Er
wählte Christiane R.eimann ins
Sekretariat des Bundesvorstan-
des.
trn einer Erklärung protestierte
der Bundesvorstand entschieden
gegen das Berufsverbot für Hei-
uer Blasenbrei und forderte alle
Studenten zur Solidarität auf,

Aus dem
Studienbetrieb

Unter dieser Parole fordern die
roten blätter alle Lese,r auf, i,n
kurzen Meldungen über die Si-
tuation an ihrerr Universitäts-
orten zu berichten: ljber ver-
schärften Prüfungsdruck! Überunsinnige Prüfungsfragen!
ÜberfüIlte Seminare, die das
Studieren unmöglidr machen.
Dabei geht es nicht so sehr um
die großen Ereignisse, vielmehr
um die kleinen Widrigkeiten im
täglichen Studienbetrieb !
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räten die verfaßte Studenten-
schaft zu zerschlagen und lehnt
deshalb den Sprecherrat als Er-
satz für die verfaßten Organe
ab.
Der VDS wird alles in seinen
Kräften Stehende dazu beitra-
gen, die bayrischen Asten und
Fachschaften in ihrem Kampffür tlie Erhaltung und für diegesetzliche lViedereinführung
der verfaßten Studentenschaft in
Bayern zu unterstützen,

SDAJ und MSB
in Havanna

Am 24.9. 1974 fand in Havanna
ein freundschaftliches Gespräch
zwischen dem Sekretariat des
Kommunistischen Jugendver-
bandes Kuba (Union de Jovenes
Cornunistas - UJC) und Ver-tretern der Bundesvorstände
von SDAJ und MSB Spartakus
statt. Alle drei Organisationensind Mitgliedsverbände des
Weltbundes der demokratischen
Jugend (WBDJ).
Bei dem erstmaligen Zusammen-treffen dieser marxistischen
Bruderolganisationen bekräf tig-
ten alle Beteiligten, daß sie trotz
der großen räumlichen Distanz
ihrer Länder voneinander, durchdie malx istische Ideologie, das
sozi al is t iscù - kommun istische
Ziel und den gemeinsamen anti-
imperialistischen Kampf aufs
engste verbunden seien.
Während SDA.I und MSB aus-führlich über den gegenwärti-
gen Stand der Klassenkämpfe in
der BRD berichteten, informier-
te der Vertreter des Sekretariats
der UJC über die Aufgaben sei-
nes Verbandes.
Anschließend erörterten die
Verbände den weiteren Ausbau
und die Festigung ihrer Bezie-
hungen.
Sie vereinbarten, sich kontinu-
ierlich über ihre Arbeit zu infor'-
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vds zum BHG

Zum Inkrafttreten des Bayri-
schen Hochschulgesetzes erklär-
te iler vds:

In zahlreichen örtlichen und
überregionalen I)emonstratio-
nen und Aktionen, an denen sich
mehrere zigtausend Studenten
beteiligten und die in drei zen-
tralen Demonsfrationen mit ie-
weils ca, 20 000 Teilnehmern
gipfelten, haben die bayrischen
Studenten ihre entschiedene
Ablehnung des von Kultusmini-
ster Maier vorgelegten Entwurfs
für ein bayrisches Hochschulge-
seúz manifestiert'
Der vals sieht im Ergebnis der
Urabstimmungen der bayrischen
Studenten einen Auftrag für
ASten, Studentenparlamente
und Fachschaften nach ilem 1.10.
im Amt zu bleiben und auf der
Grundlage dieses Votums ztr
einem bestimmten Zeitpunkt
Neúwahlen zu den Organen der

verfaßten Studentensehaft auf
der Grundlage der bestehenden
Satzungen durchzuführen, Der
vds lehnt tlas BHG ab und ver-
urteilt den Versuch des bayri-
5s¡s¡ Kultusministeriurns, mit
tlitfe der Bildung von Sprecher-
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mieren. Der MSB Spartakus iud
eine Delegation der UJC zu sei-
nem nächsten Bundeskongreß
ein.
SDAJ und MSB Spartakus be-
grüßten die Kandidatur Havan-
nas für die Ausrichtung der
nächsten Weltfestspiele. Sie be-
tonten, daß das 11. Festival auf
Kuba den völligen Bankrott derimperialistischen Blockade-
politik bedeuten würde und einegewaltige Ausstrahlungskraftr
ãuf dieJugend der g"nroä weftÇ
haben würde.

gel zl relûon,
Pre¡se- und
Sehreiben kann

ist nur, w es

sièht ille
nen Ksnaern zü ksuf¬n. Oder ilie
Frelhelt zu vrrhungÊr¡¡. Oder ¡uf
den Bau zu gohen.
Die Freiheitshelilen in den Chef-
etûgen beliebúen nãmlleh wieder
einm¡I, die ohnehin schon zusanr-
m¬ngegür'¡chenGn Yerl¿gspro-
gramme 4b¬¡mals uügâmmenuu-
streichen; entwcdêr crsatrlos wie
bei Flscher (.{tl¡enä,um) oder uÍ¡
50 Prozent wie bei l,owohlt (Das
Neue Bueb) oder Lucl¡terhand
(Sammlung Luchterhand). Pro-
gre,mmhärzüngen werdGn ln ¿llen
Verl¿gen vorgienomÌnen, euch im
Funk (Elnsohrãnkung der \trort.
sendungen, Platz fü,r die Produk-
te der Schallpl¿ttenindusú¡ie) und
naúilrlích in Zeiiungen u¡¡d im
Fernsehen.,,Verschlankungi" nen-
nen d¿s ille Fettsâ,cke.
Nicht zufãllig ürifft es J¬ne A.ei-
hen und Programme, die rn¡t
Flel6 ols anstrengend denunçiert
würden, els ünpopulâr, hoebgt-
súocben, kurzum, als we¡Ig ge-
winntr*ehtig, jene ßelben aue,
Prosg, Esscys, Geilichten un{
Dokum¿ntoticnen, iene Mixturen
aus Ì{euerseheinungen und }l¡¡û-
deraufl¿gen von Klassikern, mlt
ileren Htlfe sioh ilie bürgerllche
oder tuch nlcht mehr bärgerlíche
Intelligen¿ dicsss Lâ.ndes unler'
ein¿ndet austauscht, Neues ¡ru¡-
p'roblort, das Denk+n untl Sahtcl-
ben lernt.
Da8 die*e Dcnk- und $ehrolbver-
suche ¡ls hochgestochen und un-
populðr gelten, kann tlie für dleKlirztngen Veranfworúllohen
nteh d¬r Art, wir sie ìliese Bei-
hen und Pragrarnmc beh¿ndotrten,
nic;lrt wundern. Sle h¡ben seiû lan-
gem den Leeern das Dcn*en, Le-
sen und Schreiben mies gemocht.
tlnd tatsächtrtsb wu,Bdêrt sieh
aueh niem¿nd. Die Unwirtschaft-
lichkeit dleser Belhen und Fro-
gr&mme wlrd sogat ruit einer ge-
wissen Befrlodigung konsteticrt.
Sie waren zu links. Ihr Mlßcrfolswurde pl¡nmàißlg organisiert;

Jetll h¿nn mrr¡ s&gen, man h¿be
nlohús anderern ¡ls w¡rtsoh&ft-llsher Vernunft gehorcht. In
V9irhtlchkett muß es heißen: Aus-
dehnung des Lehr-, Sshreib- und
Theorieverbots, das m¿rxistisohe
Lehrer schon longe hoben, aufilir üb¡ige fortschrittliche Intclli-
genz.
Bessnders hart úrifft das Jene,dte d¿g vernrelntlieh Entbehr-
lichste horstellsû, ßom¿ne, ßr-
zõhlungen, Gedichte, Stücke, die
Belletristsn. lüieüsr einrna.l ist
ihnen ihre tlberflüssigkeit be-
schelnfgú worden. Dsoh zeigen
lhnen ilir vGrb¬ssorten Sichtver-
hältnisse ln Richiung soç¡alkúi-
Êch¬ Lånder, ils$ dies nteht
äberalt so ist, daß das nüt i¡n
frelen Wesúen so ist, daû ilas miljener Freiheit ¡us¡mmenhängt,
dle m¿l in Korea, mel in W¬st-
berlin, mol in Yie{nam, mal ln
Chile zu sohüLzen war, einer Frel-
heft, die Mlllionen Sehütrllnsen
das Leben, ihnen, den Sehrift-
stellern, die Existenz hostet,
llllt elnern gutûn Mônuskript ila-
zustetren, d¿s nlemar¡d h¿ben wiltr,
und gloiohzoitig ilie lr¡urnlraften
Auflagen und Arbelt¡bedlngun-
g¬n uu sehen, díe Koltregen in den
sozi¿listischen Lä.ndern behom-
men; d¿s färdert. zwelfellos den
politischon Reallsmus, Âbcr ¿ueh
den literarisohen.
Beides hângt zusammen. Die alte
Forderung der Verlagsbosae, Auf-legen ¡u maehen, klingt den
Sohriftst¿Ilern inzwischen gant
anders ln den Ohren, das b¡lten
sie fär kelne Schande mehr. Wen,nsie an ihre Leser denken, d¿nn
sehen sie berçil.s nichú mehr ei-n¬n Arehitekt¿n im Scha,ukel-stuhl vor sich oder eine F¡ch-ärztin für B,öntgen-Þiagno6tih,
sondern einen Kfz-Mechaniker
oder eine l(¿rst¡dt-Verkâ,uferin.
Ihnen, den Leuten aus drm Volk,
fühlen sich ln ihrer Not imrner
mehr Sehriftsteller at¡f eine neueArt verbunden, Íhnen wollen sle¡uf einmal wieder etwas 6agen,
allerdings stwa¡als die Fromoter
oder B¡mrncl
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4. Bundes-
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tisch rneignen, fsl alie Weice, wie
sich die .drbeiterklsÃse die Wirk-
liehkeit ästhelisch aneignet.Arn 16. und 17. November führteder Bundesvorstand in Bonn

seine 4. Tagung durch. Das Re-
ferat wird in dieser Ausgabe der
roúen blätter (Sonderteil) ver-
öffentlicht.
Der Bundesvorstand verabschie-
dete die Genossen Karl Heinz
Heinemanrr und Gunther Richey,
die neue Aufgaben ütrernehmen,
beziehungsweise studieren. Dr
wählte Christiane Reimann ins
Sekretariat des Bundesvorstan-
des.
In einer Erklärung proúestierte
der Br¡ndesvorstand entschieden
gegen das Berufsverbot für Hei-
ner Blasenbrei und forderte alle
Studenten zur Solidarität auf,

Aus dem
Studienbetrieb

Unter dieser Parole fordern die
roten blätter alle Les,er auf, i,n.
kurzen Meldungen über die Si-
tuation an ihrerr Universitäts-
orten zu berichten:I-lber ver-
schärften Prüfungsdruckl {Jberunsinnige Prüfungsfragen!
Überfüllte Seminare, die dasStudieren unmöglidr machen.
Dabei geht es nicht so sehr umdie große¡r. Ereig-nisse, vietmehì
um dÍe kteinen ltridrigkeiten imtägtichen Studienbetriãb I

D¿B sle sieh ilen von ihr
duzierúen R¿iehturn
ä¡theiisob nur
dsrf, wie die

weit
glaubt, d¡ß es gut fär
so demrt, û¿ß es gerade
reicht, die nâchste
reißçn, dasdie iærnet
Schriftet¿ller

eine

zu m¿ghrn
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Die5.TagungdesParteivorstandesderDeutsc*tenKommu-
ñ¡"t¡""ft"n'paite¡ rief die Bevölkerung zu einer ,,Aklion Preis-

"iooo und Arbeitsplatzsicfieru,ng". Mit einer bundesweiten
ÁitÏån õhne Beisp¡é¡ w¡¡l die DKP um einen Preisstopp kämp-
iãn, ur demokraiiscfie Preiskontrolle und um die Sicfierung

"ôí nt¡"¡t"plätzen durc*r die Stärkung der Massenkaufkraft.
über diese Êragen spracfi Franz Hutzfeldt für die roten blätter
rnit dem stellvértretênden Vorsitzenden der DKP, Hermann
Gautier.

rote blätter:
Genosse Hermann: Seit der 5. Ta-
euns des Parteivorsl.ands Mitte
óttã¡"r ploPagiert die DKP die
Aktion ÞreisstoPP und Arbeits-
nlatzsicherung' Was ist das Neue
än dieser Aktion? Sticht sie ab
rrã., ¿et hetkömmlichen Öffent-
tichkeitsarbeit der DKP' von
Flugblattverteilung, Inf ormations-
stand und Zeitungsverkauf?
Ilermann Gautier:
Natürtich, denn es geht nicht nur
ã"tt-. die arbeitende BevöIke-
iung aufzuklären über die Ur-
sach"en der Preistleiberei und die
S"ttnt¿ig"tt an dieser Preisexplo-
.iôt. .o-"¿"tn es geht darum, die
arbeitende Bevölkerung in unse-
rem Lande davon zu überzeugen,
àãî Ã"ïi"tbst etwas tun muß'
d;ß ñ" aktiv werden muß, daß
man in der Aktion die Schuldigen
ã.t di"t"t Entwicklung bekämPfen
muß. daß man Druck ausüben
ãuß'auf die Herrschenden in un-
.åiå- m"¿", auf die Parlamente'
á.tt ai" Regierenden in Bonn -ä¡ãt-ã"cn i-n den Ländern, in den
ðiaät"" 

- 

""4 Gemeinden - mit
ãü"* Wott, daß die arbeitende
Bèvölkerung von uns zur Selbst-
*itiel<eit im Kampt gegen die -ttn-;il8;È; Preistreibereien aufge-
;;;ã;;i wird und daß wir eine
-óeli"htt umfassende Bewegung
in ãît-eá"r"" BundesrePublik ent-
wickeln.
Ñãiurii"tt heißt das nicht, daß wir
u.tr ¡ittt"t nicht diesen llug"l
"ueewandt 

haben. Die DKP hat
.i.ït"it ihrer Existenz immer als
ãi"à 

-ãLti"" Interessenvertreterin
itii ai" arbeitende Bevölkerung
åT*i"tã", sowohl iür den KamPf
ñìù iägtichun rnteressen, das
träinl, "tn die Sicherung ihre.s Le-
Ëãnsitan¿aras, um die Lösung
ããi:-Þio¡ru*e der Bilduns, der
Ãuruitaune, um die Fragen d.er
à"mãLi"tiõótt"n Rechte für die

"r¡àit""¿u Bevölkerung - aber
;;;h ;t" die Fragen der Zukunft'
üir sinA die einzige sozialistische
Plitãi i" der BundesrePublik und
*ii .r".s"tt*eigen nicht, daß wir

t

nach wie vor für gesellschaftliche
Veränderungen in der Bundesre-
oublik eintreten, weil nur in einer
,r*r"t Gesellschaftsordnung, im
Sozialismus, die Probleme für die
arbeitende BevöIkerung endgültig
øelöst werden können.
ich möchte noch eine dritte Sache
sagen: Unsere Partei hat sich in
dei Vergangenheit als eine erfolg-
reiche Kraft im KamPf um viele
Interessen der arbeitenden Men-
schen erwiesen.
Jetzt kommt es darauf an - und
das ist der Sinn dieser Aktion -daß wir uns in dieser Situation
gerade den Fragen zuwenden, die
die arbeitende Bevölkerung am
meisten berühren. Das ist die in-
flqtionäre Entwicklung. Das rst
die unerhörte Preistreiberei der
Monopole und Konzerne. Das ist
die wachsende Unsicherheit der
Arbeitsplätze für die arbeitenden
Menschen.

Wiewollen wir
das machen?

Herr.nann Gautier (treim rb-Gespräch mit Franz Hutzfeldt): ". . . es wäre
gar nicht so schlecht, wenn sich rnit dem Namen iler DKP der Gedanke
verbinden würde:,Jetzt kommen die Preisstopper!"'

ür

èù

rote blätter:
Du betonst, daß diese ,,Aktion
Preisstopp und Arbeitsplatzsjche-
rung" ausgerichtet sein soll auf
die -burchführung von Aktionen'
daß ihr konkret Druck ausüben
wollt auf die Herrschenden'
Kannst du einmal an einem
konkreten BeisPiel entwickeln,
wie diese ,,Aktion PreisstoPP und
Arbeitsplatzsicherung" ganz kon-
kret voi Ort, in einem Betrieb, in
der Stadt verläuft?
Ilermann Gautier:
\Mir haben vor allem im Ruhr-
gebiet mit einer Reihe von Ak-
t-ionen begonnen. Unsere Partei hat
in BottroP eine große Aktion
ãurchgeführt mit dem Verkauf
von E'íern, Kartoffeln und ande-
ren Nahrungsmitteln, und zwar

als eine Demonstration dafür, daß
Preise 'Wirklichkeit werden könn-
ten, die den Bedürfnissen der ar-
beitenden Bevölkerung entsPre-
chen, wenn man die Profite der
Monopole beschneiden würde. Es
ging in dieser Aktion nicht so
sehr um den Verkauf der Nah-
rungsmittel selbst, sondern es
ging darum, deutlich zu machen,
wo die Verursacher der Preis-
treiberei in der BundesrePublik
sitzen. In dieser Aktion hat es
zunächst von seiten der Lebens-
mittelkonzerne große Proteste ge-
geben. Karstadt hat einen großen
Protest angemeldet und wollte
eine Klage gegen die DKP an-
strengen. Inzwischen hat sich fol-
gendes herausgestellt: Der Kar-
stadt-Konzern hat anerkennen
müssen, daß mari gegen die DKP
keine Klage einleiten kann, ob-
wohl wir davor keine Furcht ge-
habt hätten, denn wir hätten vor
Gericht nachweisen können, daß
die Profite verantwortlich sind
für die Preistreibereien in unse-
rem l-ande. Jetzt mußte der l(ar-
stadt-Konzern in BottroP bei-
spielsweise die Eier-Preise um

6 Pfennig senken, und die Bevöl-
kerung in Bottrop sagt: Das ist
zurückzuführen auf die Aktivität
der Deutschen Kommunistischen
Partei.
Ich glaube, das ist ein BeisPiel
dafür, wie wir konkret vor Ort
gegen die großen Konzerne den
Kampf führen und wie wir auch
Erfolge erreichen können.

rote blätter:
Wie haben sich denn die kleinen
Händler verhalten?

Hermann Gautier:
Die kleinen und mittelständischên
Unternehmen in Bottrop waren
natürlich zunächst etwas verun-
sichert, weil sie glaubten, daß
diese Aktion sich auch gegen sie
richten würde. Aber inzwischen
haben sie erkannt, daß das nicht
gegen sie gerichtet ist, weil sie ja
im Grunde auch von den großen
Monopolen ausgebeutet werden.
Sie machen ja nicht die Profite,
sondern sie müssen ja die Groß-
handelsspannen, die unerhörten
Steuerbelastungen, die auf ihnen
liegen, diese Belastungen wieder
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, abwäIzen auf die Verbraucher-

Q:r"- t* ff :Tl? .,'å,iii"""'l:
trop ganz besonders jetzt heraus-
gelte[tt - daß ihnen diese Aktio-
ãen letztlich nützen, sie mit die-
sen Aktionen sYmPathisieren und
sie vielleicht. auch in'absehbarer
Zeit mit uns gemeinsam gegen die
großen Konzerne, gegen ihre- Pro-
iitsucht den KamPf aufnehmen
werden.

rote blåitter:
Diese Aktion in BottroP ist in
erster Linie von Mitgliedern der
DKP getragen? Wird die DKP
Möglichkeiten schaffen, daß sich
oolitisch noch nicht festgelegte,
interessierte oder auch ganz ein-
fach empörte Bürger an den Ak-
tionen der DKP beteiligen kön-
nen?

Hermann Gautier:
Wir wollen, daß siclr in den Städ-
ten und Gemeinden, in den Län-
dern - in der gesamten Bundes-
republik - Bürgerinitiativen ent-
wickeln, in denen Kommunisten'

Sozialdemokraten, Christen, in de-
nen Arbeiter, An$estellte, Beamte,
Mittelständler und Bauern zusam-
fnenarbeiten, um gemeinsam den
Kampf gegen die Preistreiberei in
unserem Lande, für demokra-
tische Kontrolle zu führen' rüir
verstehen unter demokratischer
Kontrolle, daß sich die Gewerk-
schaften, daß sich die Verbrau-
cherorganisationen, daß sich die
Organisationen der arbeitenden
Bevölkerung an einer solchen
Kontrolle, an einer solchen de-

Preisstopp
im Kapitalismus
durchselzbar?

mokratischen Kontrolle der Preise
beteiligen. Insofern werden wir
also alle Schichten, die vom Mo-
nopolkapital ausgebeutet sind, an
dieser Aktion zu beteiligen ver-

suchen und wir glauben auch, daß
uns das in den nächsten Wochen
und Monaten gelingen wird.

Ich will ein Beispiel anführen:
Wenn man die Entwicklung der
Erzeugerpreise und der Verbrau-
cherpreise gegenüberstellt, bei-
spielsweise in bezug auf Nah-
rungsmittel, dann sind die Erzeu-
gerpreise für die Bauern heute
niedriger als vor Jahren, aber die
Verbraucherpreise sind in den
letzten Jahren unerhört angestie-
gen. Das zeigt schon, daß nicht
die Bauern die Verursacher der
Preistreiberei für die Verbrau-
cherpreise sind, sondern daß es
die Monopole und der Großhan-
del sind, die die Verbraucher-
preise in die Höhe treiben' Des-
halb werden wir auch nach Mit-
teln und Wegen suchen, um die
Bauern und den Mittelstand und
alle die, die vom MonoPolkaPital
ausgeplündert werden, gemein-
sam mit den Arbeitern und 4'n-
gestellten, gemeinsam mit unse-
rer Partei in unsere Aktion hin-
einzuführen.

rote blätter:
In'diesem Zusammenhang wird
immer wieder die Frage gestellt,
ob das Ziel, das sich die DKP hier
gesetzt hat, überhaupt realistisch
ist. Kann man einen Preisstopp
im Kapi.talismus überhauþt durch-
setzen? Kann man also dre Ge-
fahren, die für das Volk aus der
Krise erwachsen, überhaupt ab-
wehren?

Hermann Gautier:
Ja, wir halten diesen Kampf für
Preisstopp durch demokratische
Kontrolle für realistisch. Natür-
lich kann mân den Preisstopp und
die Durchsetzung einer demokra-
tischen Kontrolle nicht von den
Herrschenden in unserem Lande
erwarten. Wir sind weit von der
lllusion entfernt zu glauben, daß
man durch einfache Agitation,
durch Verkündung von Forde-
rungen allein die Herrschenden
und Regierenden in unserem
Lande zwingen könnte, ein Ge-
setz - beispielsweise über den
Preisstopp - 2s s¡l¿5ssn, ödei die
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rb-Gespräch m¡t Hermann Gautier,
dem stellvertretenden Parteivorsitzenden der DKP

I I

I

I

Yorstandes der Deutsc*ren Kommu'
levölkerung zu e¡ner ,,Aktion Preis-
drerung". Mit einer bundesweiten
lie DKP um einen Preisstopp kämP-
,eiskontrolle und um die Sicfierung
die Stärkung der Massenkaufkraft.
Franz Hutzfeldt für die roten blätter
¡ Vorsitzenden der DKP, Hermann

Ta-
Iitte

die
eits-
{eue
:ab
lent-
von

ons-

I wir
'agent hat
lr als
rterin

nach wie vor für gesellschaftliche
Veränderungen in der Bundesre-
publik eintreten, weil nur in einer
neuen Gesellschaftsordnung, im
Sozialismus, die Probleme für die
arbeitende BevöIkerung endgültig
gelöst werden. können.
Ich möchte noch eine dritte Sache
sagen: Unsere Partei hat slch in
der Vergangenheit als eine erfolg-
reiche Kraft im Kampf um viele
Interessen der arbeitenden Men-
schen erwiesen.
Jetzt kommt es darauf an - und
das ist der Sinn dieser Aktion -daß wir uns in dieser Situation
gerade den Fragen zuwenden, die
die arbeitende BevöIkerung am
meisten berühren. Das ist die in-
flationäre Entwicklung. Das ist
die unerhörte Preistreiberei der
Monopole und Konzerne. Das ist
die wachsende Unsicherheit der
Arbeitsplätze für die arbeitenden
Menschen.

Wie wollen wir
das machen?

rote blätter:Du betonst, daß diese ,,Aktion
Preisstopp und Arbeitsplatzsiche-
rung" ausgerichtet sein soll auf
die Durchführung von Aktionen,
daß ihr konkret Druck ausüben
wollt auf die Herrschenden.
Kannst du einmal an einem
konkreten Beispiel entwickeln,
wie diese ,,Aktion PreisstoPP und
Arbeitsplatzsicherung'l ganz kon-
kret vor Ort, in einem Betrieb, in
der Stadt verläuft?
Hermann Gauúier:
Wir haben vor allem im Ruhr-
gebiet mit einer Reihe von Ak-
tionen begonnen. Unsere Partei hat
in Bottrop eine große Aktion
durchgeführt mit dem Verkauf
von Eiern, Kartoffeln und ande-
ren Nahrungsmitteln, und zwar

als eine Demonstration dafür, daß
Preise Wirklichkeit werden könn-
ten, die den Bedürfnissen der ar-
beitenden Bevölkerung entspre-
chen, wenn man die Profite der
Monopole beschneiden würde. Es
ging in dieser Aktion nicht so
sehr um den Verkauf der Nah-
rungsmittel selbst, sondern es
ging darum, deutlich zu machen,
wo die Verursacher der Preis-
treiberei in der BundesrePublik
sitzen. In dieser Aktion hat es
zunächst von seiten der Lebens-
mittelkonzerne große Proteste ge-
geben. Karstadt hat einen großen
Protest angemeldet und wollte
eine Klage gegen die DKP an-
strengen. Inzwischen hat sich fol-
gendes herausgestellt: Der Kar-
stadt-Konzern hat anerkennen
müssen, daß mari gegen die DKP
keine Klage einleiten kann, ob-
wohl wir davor keine Furcht ge-
habt hätten, denn wir hätten vor
Gericht nachweisen können, daß
die Profite verantwortlich sind
für die Preistreibereien in unse-
rem Lande. Jetzt mußte der Kar-
stadt-Konzern in BottroP bei-
spielsweise die Eier-.Preise um

6 Pfennig senken, und die Bevöl-
kerung in Bottrop sagt: Das ist
zurückzuführen auf die Aktivität
der Deutschen Komrriunistischen
Partei.
Ich glaube, das ist ein Beispiel
dafür, wie wir konkret vor Ort
gegen die großen Konzerne den
Kampf führen und wie wir auch
Erfolge erreichen können.

rote blätter:
Wie haben sich denn die kleinen
Händler verhalten?

Herm¿nn Gautier:
Die kleinen und mittelständischèn
Unternehmen in Bottrop waren
natürlich zunächst etwas verun-
sichert, weil sie glaubten, daß
diese Aktion sich auch gegen sie
richten würde. Aber inzwischen
haben sie erkannt, daß das nicht
gegen sie gerichtet ist, weil sie ja
im Grunde auch von den großen
Monopolen ausgebeutet werden.
Sie machen ja nicht die Profite,
sondern sie müssen ja die Groß-
handelsspannen, die unerhörten
Steuerbelastungen, die auf ihnen
liegen, diese Belastungen wieder

Her¡nann Gautier (beim rb-Gespräcl¡ miú Franz Hutzfeldt): ,,... es wäre
gar nichú so sefrlecht, wenn sich mit dem Namen der DKP der Gedanke
verbinden würde: ,Jetzt kommen die Preisstopper!"'
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Pre.ise zu stoppen oder gar zusenken. Wir wissen, daß dies nurmöglich ist, wenn es eine breitedemokratische Bewegung in un_serem VoIk und wenn es vietfäl_tige Aktionen gibt, von der Unter_schriftensammlung bis hin zu De_monstrationen vor den Konzern_Zentralen und vor den parlamen_
ten, wenn es Initiativen an dieStadträte, an die Landtage, anden lundestag geben wird, io daßdie Herrschenden in unseremLande auf allen Ebenen von derBevölkerung im außerparlamen_
tarischen Kampf unter Druck ge_setzt werden. Natürlich wislenwii, daß die probleme in diesemLande nicht endgültig durch einesolche Aktion gelöst werden kön-nen. Selbstverständlich ist undbleibt das Profitstreben der Herr-
schenden unseres Landes das Ent-wicklungsgesetz dieser Gesell-schaftsordnung. Darum werdenwir auch weiter in dieser Aktiondarum ringen, der arbeitenden
Bevölkerung deutlich zu machen,
daß wir eine neue Gesellschafts-ordnung brauchen. Aber jetztgeht es im Augenblick daium,
diese unmittelbaren Forderungen
durchzusetzen, weil wir davon
ausgehen, daß die Menschen inunserem Lande wollen, daß dieLasten dieses Systems nicht aufdie Schultern der arbeitenden
Menschen abgewälzt werden.
rote blätter:
Nun betont gerade das Referat
der 5. Parteivorstandstagung, daßwir zur Zeit nicht nur einezyklische (Iberproduktionskrise
in wichtigen Industriezweigen er-
leben, sondern vielmehr eine Ver-
schärfung der allgemeinen Krisedes Kapitalismus. Ist die DKpjetzt mit ihrer Aktion jetzt sozu-
sagen ân das Krankenbett desKapitalismus getreten, um ihn
wieder zu sanieren?

DKP am
Krankenbett
des Kapitals?

VW-Chef Leiding plant VW-Fabriken in den USA. llermann Gautierdazu: ,,fn den ersten 6 Monaten 74 verwandten die Konzeine allein5 Milliarden für den Kapitalexport. Das beweist: Die Mittel für Inve_stitionen sind da!

rung - den Arbeitern, Angestell_ten,..-Beamten, der werktätigen
Bevölkerung - feindlich ist. ùnddarum werden wir darum ringen,
{"ß diese Gesellschaftsoran*ungdurch eine bessere ersetzt wirdlAber wir wollen nicht warten,
Þir diese Gesellschaftsordnungi
durchgesetzt ist. Wir können diãA.rbeiter und Angestellten, wirkönnen die werktätigen Menschenunseres Landes nicht auf einenfernen Tag vertrösten. Es geht
darum, daß man hier und hõuteetwas tut, um das. Leben der ar_beitenden Menschen zu verbes_sern, um die größten Sorgen, diesie gegenwärtig haben, abzuweh_
qgn. _Und die größten Sorgen, diedie Bevölkerung unseres Landesgegenwärtig hat, ist die uner_hörte Preistreiberei, das ist dieUnsicherheit der Arbeitsplätze.
rote blätter:
Das Referat der b. parteivor_
standstagung entwickelt, daß einHebel für die Sicherung der Ar_beitsplätze eine aktive Lohnpoli_tik ist. .Nun behaupten büiger_l_lche Okonomen immer wieder,,daß weitere Lohnerhöhungen dieArbeitsplätze gefährden,- *"ijd.ann der Wirtschaft die investi_tionsmittel fehlen, die zur Bele_
9u_ng der Wirtschaft und zurSchaffung neuer Arbeitspläizànotwendig sind.
Hermann Gautier:
Ja, das ist das alte Argument derHerrschenden, daß angeblich in
unserem Land die Löhne die preise
treiben^rrVenn man heute mit dem Argu-ment kommt, die Unternehmer.müßten größere Gewinne ma-chen, um zu investieren. dannglaube ich, muß man einmal aufzwei Dinge verweisen: Erstens, inden Bereichen, in denen gegen-wärtig die größten Krisenerschei_

:'iitr'Yåff ã'miik:ilt'ffi.1råi,,#"Ëill;:

Mit diesen Flugblättern warb dieDKP Bottrop für ihre Aktion.

Gesucht wegeû

nu.ngen stattfinden, d. h. bei_spretsweise bei der Automobil_industrie und beim Bau, sieht esdoch so aus: dort werden la;i;nãArbeiter entlassen, dort sind dieArbeitsplätze am meisten gefähr_det. Wenn man also dort ãie Ar_beitsplätze sichern will, dannliegt es doch nicht a".á", ããijman-.zuwenig investiert, sondernes liegen ja produktionsmittel
orach..Die produktionsmittel, diertapazitäten dieser Indusirie_zweige sind ja gàr nicht åusg;_
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Nein, wir sind natürlich nicht ansKrankenbett des Kapitalismus ge_treten, um den Kapitalismus zusanieren. Wir bekämpfen diesenKapitalismus nach wie vor alseine Gesellschaftsordnung, dieder Mchlheit unserer Bevöìke-
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Hohe Belot¡nung

Mit einer einstweiligen Verfügungversuchte der Thyssen-Aufsiõhts:
ratsvorsitzende Soht, die Verbrãi_tung dieses DKp-plakate, ," o""-hindern. In veränderter Form istdcr Steckbrief als poster für S,_ÐM zu beziehen bei: DKp Ruúr_Westfalen, 43 Essen, Hoffnungs_straße 18.



VW-Chef Leiding plant VW-Fabriken in den USA. Hermann Gautier
ilazu: ,,In den ersten 6 Monaten 74 verwandten die Konzeine allein
5 Mittiarilei für den K¿pitalexport." Das beweist: Die Mittel für fnve-
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nungen stattfinden, d. h. bei-spielsweise bei der Automobil-industrie und beim Bau, sieht esdoch so aus: dort werden laufendArbeiter entlassen, dort sind dieArbeitsplätze am meisten gefähr-
det. Wenn man also dort die Ar-beitsplätze sichern will, dannliegt es doch nicht daran, daßman zuwenig investiert, sondernes liegen ja Produktionsmittel
brach. Die. Produktionsmittel, dieKapazitäten dieser Industrie-
zweige sind ja gàr nicht ausge-

Links: Die DKP-Ratsmitglieder
Heinz Cymek .(BÍlilmitte links)
und Clemens Kr¿ienhorst (reel¡ts)
beim Eierverkauf in Bottrop.

frage der arbeitenden Bevölke-
rung höher sein, dann muß das
Masseneinkommen erhöht wer-
den, dann müssen die Arbeiter
mehr kaufen können. Dann kann
man in den Industriezweigen, die
heute vor allem unter dieser ka-
pitalistischen Krise zu leiden ha-
ben, die Probleme mindestens
mildern, ohne sie ganz zu lösen.
Und ein zweites Argument: Es
wird davon geredet, daß die Ge-
winne der Unternehmer steigen
müßten, damit sie investieren
könnten.
Ich will nur einmal eine Sache
anführen, die. sehr interessant ist:
Wenn man davon redet, daß die
Unternehmer mehr Gewinne ma-
chen müßten, um mehr inveStie-
ren zu können, dann. darf man
mal daran erinnern, daß die Kon-
zerne in den ersten sechs Mona-
ten des Jahres 1974 allein 5 Mil-
liarden DM für den Kapitalexport
verwandten. Das heißt, sie inve-
stieren ja, nur nicht in der Bun-
desrepublik, sondern in solchen
Ländern, wo die Löhne der Ar-
beiter niedrig und billig sind und
die Frofite.der. Unternehmer noch
gewaltiger und größer werden.

ordnung, mit der wir es zu tun
haben.

rote blätter:
Wie muß man in diesem Zusam-
menhang die Ergebnisse der letz-
ten Tarifrunde einschätzen?

Hermann Gautier:
Die Tatsache, daß die Stahlindu-
strie in diesem Jahr so unerhörtl
Profite gemacht hat, die Tatsache.
daß die Produktionsergebnisse der
Stahlindustrie mit weniger Arbei-
tern viel höher sind als in.den ver-
gangenen Jahren, zeigt, daß dir.großen Stahlkonzerne unerhörtt
Gewinne gemadrt haben. Es liegtja auf der Hand, wenn man mit10 Prozent weniger Arbeitern
10 Prozent mehr Produktion er-
zielt, daß der Lohnkostenanteil anden allgemeinen Kosten nicht
steigt, sondern sinkt, pio Produkt.
das man herstellt. Und das ist ir:
der Tat typisch für die ganze Gt'
sellschaftsordnung. Denn es i:'
ganz klar, durch die Rationalisie-
rungsmethoden braucht man we-
niger'Arbeiter, man erzeugt mehr,und trotzdem steigen die Preise.
Das heißt, sie steigen nicht etwa.weil die Lohnkosten teurer wer-
den, sondern die Lohnkosten wer-
den niedriger und trotzdem wer-
den die Preise in der Stahlindu-
strie um 25 Prozent erhöht.
Das heißt, die Unternehmer kön-
nen aus den Gewinnen, die sie ge-
macht haben, die von den Stahl-
arbeitern geforderten 14 Prozenl
Lohnerhöhung zahlen. Jetzt ist
das Lohnabkommen abgeschlossen
worden, und nach unserer Auf-
fassung ist dieses Lohnabkommen
völlig unzureichend.
Das zwèite, was man hierzu sagen
muß, ist, daß durch diese unzu-reichende' Lohnerhöhung nicht
etwa die Reallöhne erhöht wer-
den, sond_ern wenn mân die preis-
steigerei, wenn man die auf diearbeitende BevöIkerung zukom-
menden weiteren Belastungeir imnächsten Jahr berüclrsichtigt,
die Massenkaufkraft nicht geho-
ben, sondern weiter gesenkt wird,
und damit auch die Arbeitsplätzein weiten Bereichen unsiche¡:er
werden. Ich darf nur daran er-innern, daß ja bereits angekün.
digt wurde, daß im nächsten Jahr
beispielsweise die Sozialversiche-
rungsbeiträge erhöht werden, inden Gemeinden und Städten -überall wird die Erhöhung der
Preise für den öffentlichen Nah-
verkehr, für Strom, Gas, Wasser,
MüIlabfuhr usw. 'vorbereitet, so
daß man sich heute schon aus-
rechnen kann, daß die Belastun-
gen für die arbeitende Bevölke-
rung immer höher werden.
In diesem Zusammenhang ist es
auch nützlich, noch einmal dar-auf hinzuweisen, daß das Argu-
ment, die Arbeiter hätten. durch
die Steuerreform einige Vorteile
erreicht, nicht stimmt. Wir haben
bei der Steuerreform damals er-
klärt, daß zwar in dieser Reform
geringe Vorteile für die Arbeiter
und Angestellten und für andere
arbeitende Bevölkerungsschichten
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rung - den Arbeitern, Angestell-
ten, Beamten, der werktätigen
Bevölkeruns - feindlich ist. Und
darum weral'en wir darum ringen,
daß diese Gesellschaftsordnung
durch eine bessere ersetzt wird.
Aber wir wollen nicht warten,
bis diese Gesellschaftsordnung
durchgesetzt ist. \üir können die
Arbeiter und Angestellten, wir
können die werktätigen Menschen
unseres Landes , nicht auf einen
fernen Tag vertrösten. Es geht
darum. daß man hier und heute
etwas iut, um das Leben der ar-
beitenden Menschen zu verbes-
sern, um die größten Sorgen' die
sie gegenwärtig haben, abzuweh-
ren. Und die größten Sorgen, die
die Bevölkerung unseres Landes
gegenwärtie hat, ist die uner-
hörte PreiJtreiberei, das ist die
Unsicherheit der ArbeitsPlätze'
rote bliltter:
Das Referat der 5. Parteivor-
standstagung entwickelt, daß ein
Hebel für die Sicherung der Ar-
beitsplätze eine aktive Lohnpoli-
tik ist. Nun behaupten bürger-
Iiche Ökonomen immer wieder,
daß weitere Lohnerhöhungen die
Arbeitsplätze gefährden, weil
dann der wirtschaft die Investi-
tionsmittel fehlen, die 2ur Bele-
bung der Wirtschaft und zut
Schaffung neuer ArbeitsPIätze
notwendig sind.
Hermann Gautier:
Ja, das ist das alte Argument der
Herrschenden, daß angeblich in
unserem Land die Löhne die Preise
treiben.
Wenn man heute mit dem Argu-
ment kommt, die Unternehmer
müßten größere Gewinne ma-
chen, um zu investieren, dann
glaube ich, muß man einmal auf
zwei Dinge verweisen: Erstens, in
den Bereichen, in denen gegen-
wärtig die größten Krisenerschei-
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Mit tliesen Flugblättern warb die
DKP Bottrop für ihre Aktion.

Gc¡ucht wegen
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ln Und die Ursache
unbefriedigender
Tarifergebnisse?

enthalten sind, aber diese Vorteile
werden durch die Preistreiberei,
durch Tarif- und Gebührenerhö-
hungen, die im nächsten Jahr an-
stehen, mehr als rückgängig ge-
macht. Die' Belastungen werden
also weiter steigen, auch wenn bei
der Steuerreform hier oder. dort
geringe Vorteile für die Arbeiter
herausgekommen sind. Deshalb
halten wir solche Lohnabschlüsse;
wie jetzt in der Stahlindustrie, fürvöllig unzureichend und àuch
nicht den Möglichkeiten ânge:
messen, weil die Unternehmer inWirklidrkeit solch hohe Ge-
winne gemacht haben, daß aus
diesen Gewinnen höhere Löhne
gezahlt werden können.
Das heißt, Lohnerhöhungen müs-
sen nicht dazu führen, daß die
Preise erhöht werden, sondern die
Unternehmer können aus ihren
Profiten die von den Arbeitern
mit Recht geforderten Lohnerhö-
hungen zahlen.

rote blätter:
Trotz dieser enormen Profite im
Stahlbereich ist ja, wie du selber
sagst, das Ergebnis sehr unbefrie-
digend. Wo liegen dafür die Ur-
sachen?

Hermann Gautier:
Ich glaube, die Hauptursache liegt
darin, daß die Forderungen der
Arbeiter der Stahlindustrie und
vielleicht rnorgen oder übermor-
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Mit einer einstweiligen Verfügung
versuchte der Thyssen-Aufsichts-
ratsvorsitzende Sohl, die Verbrei-
tung dieses DKP-Plakates zu ver-
hindern. fn verän¡ferter Form istder Steckbrief als Poster für B,-tlM zu beziehen bei: DKP ßuhr-
Wesúfalen, 43 Essen, Hoffnungs-
súraße 18.

Arbeitslose gehören heute
zum Bild der Arbeitsämter

nutzt. Man redet beisPielsweise
gegenwärtig davon, daß in der
Bauindustrie eine Strukturver-
änderung notwendig sei' Das
heißt, man muß das Bauwesen
einschränken. Obwohl wir eS in
der Bundesrepublik damit zu tun
haben, daß es an allen Ecken und
Enden, sowohl im Wohnungsbau
als auch im Schul-, Kindergarten-
und Krankenhàusbau usw. große
Lücken gibt. Abei, das Problem
besteht doch darin, daß man auf
Kosten der Profite die Preise sen-
ken muß, und nicht auf Kosten
der Löhne. Denn ein entscheiden-
des Merkmal für die gegenwär-
tige Situation besteht doch darin:
Die Krise in der BundesrePublik'
die Unsicherheit der Arbeits-
plätze rührt ja vor allem her aus
der verringerten Inlandnach-
frage. Das heißt, wenn man in
der Bundesrepublik etwas verän-
dern wiII, dann muß die Nach-

Das heißt, wenn die Unternehmer
investieren wollen, dann brauchen
sie keine höheren Gewinne, son-
dern dann müssen sie die Ge-
winne, die sie machen, nicht in
den Ländern anlegen, wb sie bil-
lig arbeiten und höhere Profite
machen, sondern dann müssen sie
die Gewinne in der Bundesrepu-
blik anlegen, um hier die Pro-
bleme wieder in Ordnung zu brin-
gen.
Das ist im Grunde genommen
schon ein Beweis dafür, daß es
hinten und vorne nicht stimmt,
wenn man behauptet, die Löhne
treiben die Preise oder die Löhne
machen die Arbeitsplätze un*
sicher. Die Unsicherheit der Ar-
beitsplätze und die Preistreiberei
haben ganz offensichtlich ihre Ur-
sache in der Profitmacherei der
Konzerne - und das ist ja der
Wesensgehalt der Gesellschafts-
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Die Aktion Preisstopp der DKP ist keine Aktion' die nur von Partei-
mitgliedern getragen wird. Hermann Gautier: ,,Wir wollen, daß sich in
den Sfüdten und Gemeintlen Bürgerinitiativen enúwickeln, in denen
Kommunisten, Sozialdemokraten, Christen, in denen Arbeiter' Ange-
stellte, Beamte, Mittelstäntller und Bauern zusammenarbeiten . . ."

gên auch in anderen Industrie-
zweigen deshalb nicht durchge-
setzt oder nicht voll durchgesetzt
werden, weil ein Teil der Ge-
werkschaftsführung offensicht-
lich, trotz gegenteiliger Erklärun-
gen, sich an die von der Konzer-
tierten Aktion ausgegebenen
Lohnleitlinien hält. Wir haben
deutlich gemacht, daß die Ge-
werkschaften sich nicht an diese
Konzertierte Aktion binden dür-
fen und es hat ja auf den Gewerk-
schaftstagen der letzten Monate,
sowohl auf dem Verbandstag der
IG Metall, auf dem Verbandstag
von IG Druck und PaPier als
auch auf den anderen Verbands-
tagen sehr viele Diskussionen
über die Frage gegeben, ob die
Gewerkschaften überhauPt noch
an der Konzertierten Aktion teil-
nehmen sollen. Es ist außer-
ordentlich bedauerlich, daß trotz
gegenteiliger Erklärungen von
Vetter und anderen Gewerk-
schaftsführern, daß sie sich nicht
an die von der Konzertierten Ak:
tion ausgegebenen Lohnleit-
linien halten würden, in der Tat
doch herauskommt, daß sie sich
diesen Lohnleitlinien unterord-

nen. Das hängt offensichtlich da-
mit zusammen, daß eine Reihe
von Gewerkschaftsführern glaubt,
man müsse die gegenwärtige Re-
gierungskoalition aus SPD und
FDP unterstützen, um sie gegen
den Angriff der rechten Kräfte
zu verteidigen. Wir halten das für
falsch.
Man kann den Angriffen der
Rechtskräfte, der CDU/CSU, nur
entgegentreten, wenn man die be-
rechtigten Forderungen der arbei-
tenden Bevölkerung erfüllt. Dasgilt auch für die Erhöhung der
Reallöhne. Deshalb müssen die
Forderungen der Arbeiter und
Angestellten nach Lohnerhöhun-gen durchgesetzt werden, die
deutlich über 10 Prozent liegen.
Jede Lohnerhöhung darunter
führt nicht zur Erhöhung, son-
dern zur weiteren Senkung der
Reallöhne. Und damit wird die
Lage der arbeitenden Bevölke-
rung weiter verschlechtert.
rote blätter:
Die DKP hat den Entwurf eines
Preisstopp-Gesetzes vorgelegt. Wie
wird damit gearbeitet werden?
Und wie soll er in die Parlamente
gebracht werden?

DKP -
Preisstopp-Partei?

rote blätter:
Heißt das nun, die DKP wird jetzt
die Preisstopp-Partei?

Hermann Gautier:
Nein, sicher wird die DKP nicht
die Pleisstopp-Partei, obwohl, ich
glaube, es wäre gar nicht so
schlecht, wenn sich mit dem
Preisstopp und dem Namen der
DKP vielleicht der Gedanke ver-
binden würde: jetzt kommen die
Preisstopper! Die DKP hat sich
ja in der Bevölkerung trotz aller
antikommunistischer Vorbehalte
doch einen bestimmten Namen,
beispielsweise als Partei, die für
den Frieden kämPft, gemacht.
Und es wäre ja nicht schlecht'
wenn in der Arbeiterklasse, wenn
in der Bevölkerung unseres Lan-
des der Gedankè sich immer tie-
fer veranl<erte, daß wir die Partei
sind, die aktiv für diese uirmittel-
baren Interessen der arbeitenden
Menschen kämPft - . also für
Preisstopp und Sicherung der Ar-
beitsplätze.
Selbstverständlich bedeutet die
Orientierung auf diese Aktion
nicht, und das haben wir auf der
5. Parteivorstandstagung auch
deuttich .gemacht, daß wir dem

Hermann Gautier:
Wir wollen selbstverständlich die-
ses Preisstopp-Gesetz in die Par-
lamente, vor allem in den Bun-
destag einbringen. Aber da wir
keine parlamentarische Fraktion
im Bundestag haben, können wir
es nur über andere Fraktionen
einbringen. Und das wird voraus-
setzen, daß wir eine breite Bewe-
gung der arbeitenden BevöIkerung
in der Bundesrepublik bekommen.
Wir stelle4 uns die Sache so vor,
daß wir für die Verabschiedung
eines solchen Gesetzes bleite Ak-
tionen von der Unterschriften-
sammlung über kleine und größere
Schilder-Demonstrationen, über
Foren, über Diskussionsverànstal-
tungen usw. die BevöIkerung mo-
bilisieren, und wir hoffen, daß es
Vertreter der Sozialdemokrati-
schen Partei, vielleicht auch der
Freien Demokratischen Partei ge-
ben wird, Abgeordnete in den
Landtagen und vielleicht auch im
Bundestag, die dann mit dem
Druck aus der BevöIkerung, mit
Tausenden und'Abertausenden
i¡on Unterschriften versehen, einen
solchen Gesetzentwurf evtl. aucht
ihrer Fraktion zvr Diskussion
vorlegen werden, Wir wollen -rnit einem Wort gesagt - keine
Illusionen wecken damit, daß ein
soiches Preisstopp-Gesetz sich so-
zusagen im Selbstlauf im Bundes-
tag durchsetzen könnte, sondern
wir wollen es benutzen als ein
Mittel für eine große Massen-
aktion.

Kampf um Frieden und Demo-
kratie in der nächsten Zeit eine
geringere Bedeutung beimessen.
Wir wet'den weiter darum ringen,
daß die Konferenz über Sicherheit
und Zusammenarbeit in EuroPa
bald erfolgreich abgeschlossen,
daß die Verträge der BundesrePu-
blik mit den sozialistischen Staa-
ten mit Leben erfüllt werden. Die
Verbesserung der wirtschaftlichen
Beziehungen, der Abschluß von
Wirtschaftsverträgen, wie er jetzt
zwischen der UdSSR und der
Bundesrepublik erfolgt ist, steht
auch im unmittelbaren Zusam-
menhang mit der Aktion Preis-
stopp und Arbeitsplatzsicherung.
Der Ausbau der wirtschaftlichen
Beziehungen zum stabilen sozia-
listischen Markt wird dazu beitra-
gen, daß in einigen Bereichen der
Industrie Arbeitsplätze sicherer
gemacht werden können.

rote blätter:
Erhofft sich die DKP von ihrer
.{ktion Preisstopp auch bessergr-
Ergebnisse in den Landtags- ""t)den Bundestagswahlen.

Hermann Gautier:
Selbstverständlich glauben wir'
daß diese Aktion, die auf die Si-
cherung unmittelbarer Interessen
der arbeitenden Bevölkerung ge-
rich'uet ist, auch dazu beiträgt, daß
das Bewußtsein in der Bevölke-
rung wächst, daß man die DKP
nicht nur im außerParlamentari-
schen Raum braucht.'\¡y'ir sind davon überzeugt, daß
sich mehr und mehr durchsetzen
wird, daß auch Kommunisten in
die Parlamente der BundesrePu-
blik - von den Gemeinden über
die Länder bis in den Bundestag
hineingehören, um die Interessen
der arbeitenden Bevölkerung zu
¿ertreten. Die Tatsache, daß in sol-
chen Städten wie Marburg, wo
ietzt die DKP mit I Prozent der
3timm".t bei der Gemeinderats-
wahl im Parlament vertreten ist,
beweist ja, daß dort, wo Kommu-'
nisten bereits im Parlament ar'$r )
beiten, auch deutlich wird, wel-
che Bedeutung sie für die Inter-
essen der Arbeiter und Angestell-
ten, der werktätigen Bevölkerung
überhaupt, haben. Sonst wäre esja nicht zu verstehen, daß dort
die Stimmenzahl fast verdoppelt
werden konnte. Das wird sich
auch in vielen anderen Städten
und Gemeinden erweisen. In Hes-
sen hat es sich ja auch an ande-
rén Stellen gezeigt. .Wir sind
davon überzeugt, daß die ganze
J.ktion PreisstoPP und Arbeits-
platzsicherung auch das Bewußt-
sein der Bevölkerung stärken
wird, daß man für die Parlamen-
tarische Stärkung der DKP eben-
so kämpfen muß, wie für die
Stärkung der DKP insgesamt.
Denn wir gehen nach wie vor da-
von aus, alles in unserem Land
hängt davon ab, daß man eine
starke DKP braucht'

rote blätter:
Genosse Gautier, wir danken dii
für das Gespräch.
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rKP ist keine Aktion, die nur von Partei-
lermann Gautier: ,,lVir wollen, d¿ß sich in
n Bíirgeriniti¿tiven entwickeln, in denen
aten, Christen, in denen Arbeiter, Ange-
r und Bauern zusammenarbeiten..."

DKP -
Preisstopp-Partei?

Ilermann Gautier:
Wir wollen selbstverständlich die-
ses Preisstopp-Gesetz in die Par-
lamente, vor allem in den Bun-
destag einbringen. Aber da wir
keine parlamentarische Fraktion
im Bundestag haben, können wir
es nur über andere Fraktionen
einbringen. Und das wird voraus-
setzen, daß wir eine breite Bewe-
gung der arbeitenden BevöIkerung
in der Bundesrepublik bekommen.
Wir stelleçr uns die Sache so vor,
daß wir für die Verabschiedung
eines solchen Gesetzes breite Ak-
tionen von der Unterschriften-
sammlung über kleine und größere
Schilder-Demonstrationen, über
Foren, über Diskussionsverànstal-
tungen usw. die BevöIkerung mo-
bilisieren,'und wir hoffen, daß es
Vertreter der Sozialdemok¡ati-
schen Partei, vielieicht auch der
Freien Demokratischen Partei ge-
ben wird, Abgeordnete in den
Landtagen und vielleicht auch im
Bundestag, die dann mit dem
Druck aus der Bevöikerung, mit
Tausenden und,Abertausenden
uon Unterschriften versehen, einen
solchen Gesetzentwurf evtl. auch
ihrer Fraktion zut Diskussion
vorlegen werden¡ Wir wollen -mit einem Wort gesagt - keine
Illusionen vùecken damit, daß ein
solches Preisstopp-Gesetz sich so-
zusagen im Selbstlauf im Bundes-
tag durchsetzen könnte, sondern
wir wollen es benutzen als ein
Mittel für eine große Massen-
aktion.

Kampf um Frieden und Demo-
kratie in der nächsten Zeit eine
geringere Bedeutung beimessen.
Wir werden weiter darum ringen,
daß die Konferenz über Sidrerheit
und Zusammenarbeit in Europa
bald erfolgreich abgeschlossen,
daß die Verträge der Bundesrepu-
blik mit den sozialistischen Staa-
ten mit Leben erfüIlt werden. Die
Verbesserung der wirtschaftlichen
Beziehungen, der Abschluß von
Wirtschaftsverträgen, wie er jetzt
zwischen der UdSSR und der
Bundesrepublik erfolgt ist, steht
auch im unmittelbaren Zusam-
menhang mit der Aktion Preis-
stopp und Arbeitsplatzsicherung.
Der Ausbau der wirtschaftlichen
Beziehungen zum stabilen sozia-
listischen Markt wird dazu beitra-
gen, daß in einigen Bereichen der
Industrie Arbeitsplâtze sicherer
gemacht werden können.

rote bliltter:
Erhofft sich die DKP von ihrer
Aktion Preisstopp auch besserq,Ë,-
Ergebnisse in den-LandtaCs- uni?)
den Bundestagswahlen.

Hermann Gautier:
Selbstverständlich glauben wir,
daß diese Aktion, die auf die Si-
cherung unmittelbarer Interessen
der arbeitenden BevöIkerung ge-
richtet ist, auch dazu beiträgt, daß
das Bewußtsein in der Bevölke-
rung wächst, daß man die DKP
nicht nur im außerParlamentari-
schen Raum braucht.
Wir sind davon überzeugt, daß
sich mehr und mehr durchsetzen
wird, daß auch Kommunisten in
die Parlamente der BundesrePu-
blik - von'den Gemeinden über
die Länder bis in den Bundestag
hineingehören, um die Interessen
der arbeitenden Bevölkerung zu
i¡ertreten. Die Tatsache, daß in sol-
chen Städten wie Marburg' wo
ietzt die DKP mit 9 Prozent der
btittrm"n bei der Gemeinderats-
wahl im Parlament vertreten ist,
beweist ja, daß dort, wo Kommu-^
nisten bereits im Parlament ar$'
beiten,. auch deutlich wird, wel-
che Bedeutung sie für die Inter-
essen der Arbeiter und Angestell-
ten, der werktätigen Bevölkerung
überhaupt, haben. Sonst wäre esja nicht zu verstehen, daß dort
die Stimmenzahl fast verdoPPelt
werden konnte. Das wird sich
auch in vielen anderen Städten
und Gemeinden erweisen. In Hes-
sen hat es sich ja auch an ande-
rén Stellen gezeigt. Wir sind
davon überzeugt, daß die ganze
.Aktion Preisstopp und Arbeits-
platzsicherung auch das Bewußt-
sein der Bevölkerung stärken
wird, daß man für die parlamen-
tarische Stärkung der DKP eben-
so kämpfen muß, wie für die
Stärkung der DKP insgesamt.
Denn wir gehen nach wie vor da-
von aus, alles in unserem Land
hängt davon ab, daß man eine
starke DKP braucht.

rote blättei:
Genosse Gautier, wir danken dii
für das Gespräch.

Wie bringt man 700 000 Studen-
ten, die mit ihrer sozialen Lage
und der Studienmisere unzu-
frieden sind, zum Schweigen?
iìIit dieser Frage schlagen sich
die Herrschenden seit einigen
Jahren herum. Genau seit dem
Zeitpunkt, wo es den fortschritt-
lichen Studenten gelungen ist,
rechte Mehrheiten in Studenten-
parlamenten zr brechen und
linke ASten zu wählen.
Seit die ASten darangehen, den
demokratischen Massenkampf
für die eigenen Interessen zu
organisieren, seit sie diesen
Kampf in das Bündnis mit der
Arbeiterbewegung unseres Lan-
des führen, kreisen die Gedan-
ken der Bundes- und Landes-
regierungen um die Frage, wie
diese Entwicklung zu stoppen
sei. Ihre Sorge ist nicht unbe-
rechtigt, denn die ASten, der
vds richten diesen K¿mpf mit
den Gewerkschaften zunehmend
auf den gemeinsamen Gegner,
die Großkonzerne und die kon-
zerhfromme Regierungspolitik
aus. Es ist also Klassenpolitik,
wenn jetzt die Interessenorgane
(ASten und Fachschaften) wie
in Bayern zerschlagen, oder wie
in den anderen Bundesländern
zumindest politisch kastriert
werden sollen. Aus den ASten
sollen, wenn überhau¡rt, lamm-
fromme Nachbeter der Regie-
rungspolitik werden.
lftran schafft sich Hilfstruppen:
Vor .Iahren noch organisierte
der RCDS ìnit dem alten vds
Feiern zum 17. .Funi, mißbrauch-
tt: er :"cSi.erÌ ltn¿l vds als anti-
kommrrni¡;tisr:he Kalte-Kriegs-
5¡rrachr:'o!rrc, Ílein lVunder, daß
rl¿l¡xlalì ¿iie {ieldquellen , der
'it¡rrdc,:.,,:.1ici.(rÍ!g für den vds
;¡r.iri:: I'r itì¡lici: flossen. Damals

. ' \¡r-.1'i¡r;i des allgemein-
,'lr,r!a.ndats für ASten

und vds noch keine Rede. Der-
selbe RCDS, der ietzt nur noch
in wenigen ASten vertreten ist,
betreibt auch heute das Ge-
schäft der herrschenden Klasse,
indem er alles versucht, den
ASten heute durch Gerichts-
urteile das Recht zu gesell-
schaftspolitischen Stellungnah-
men zu nehmen und den vds
f inanziell totzuklagen.
Die Herrschenden haben es im-
mer verstanden, die Justiz ein-
zusetzen, um ihre Klassenpoli-tik abzusichern. Auch heute
können uns ,,obiekúive" Ge-
richtsurteile nieht darüber hin-
wegtäuschen, daß es um Klas-
senfragen geht.
Für die Herrschenden ist es ein
unerträglicher Zustand, daß tlie
Studenten ihren Interessen-
kampf immer stärker ausrichten
gegen den gemeinsamen Gegner
von Arbeitern und Studenten,
die Profithaie in den Konzern-
etagen und eine Regierungspoli-
tik, die von Arbeitern untl Stu-
denten Konsumverzicht fordert
und gleichzeitig den Konzernen
Milliarden in den maroden Hin-
tern stopft. Helmut Schmidt
kann uns nicht weismachen, daß
man der Krise begegnet, indem
man die wahre Krisenursache
verschärft, nämlich der hem-
mungslosen Profitsucht des Ka-
pitals neues Futter gibt. Die Al-
ternative heißt nicht: Lohnver-
zichú und Investitionsspritzen
oder Inflation, sondern Hebung
der Massenkaufkraft, das heißt
Preisstopp und Profitbeschnei-
dung oder Krisenverschärfung
und Trar¡rninf lationsraten,
Für uns gibt cs nicht die Glei-
chung von Minister Rohde: Mehr
Geld fiir Unis rrnd Studenten -
höhere Belastung für den steuer-
zahle nden .Arl¡eiter. Für urìs
heißt ¡lie Gleichung: Ðie Pliorí-

täten in Bundes- und Landes-
haushalten ändern (Kürzung des
Kriegsetats, Streichttng der Mil-
lionen für die Faschistenfreunde
der Konrad-Adenauer-Stiftung): kein NO, ausreichend Geld
für Studenten und Entlastung
der Arbeiterfamilien.
Wir wollen unsere Lage ändern;
dazu brauchen wir starke ASten'
einen starken vds, denn allein
und vereinzelt bewegen wir kei-
nen Deut. Hätten wir die 80 DM
mehr BAFöG erkämpft, wenn
nicht der vds und die ASten die
große Sternmarschbewegung im
Januar organisiert hätten? Und
wir brauchen das politische
Mandat unserer Interessenver-
tretungsorgane. Klar, daß hier
die Herrschenden am lautesten
schreien, daß sie über Gerichts-
urteile, Geldentzug, Maulkorb-
Hausordnungen und Gesetze
dies Recht liquidieren wollen.
Denn ohne das Recht, die Infla-
tionsmacher beim Namen ztt
nennen, ohne das Recht, unsere
antimonpolistischen Finanzie-
rungsforderrrngen mit den Ar-
treitern auf den Tisch zu legen,
ohne das Recht aufzuzeigen, daß
es das gleiche korrupte imperia-
listische System ist, das Chiles
Boden mit dem Blut der Arbei-
ter tr.änkt und bei uns die Ar-
beiter und Studenten immer
mehr auspreßt, für Demokraten
Berufsverbote verhängt, ohne
dies Recht hätúen die Herrschen-
den längst gewonnen. Nur mit
dem Recht zu hochschulpoliti-
schen Stellungnahmen könnten
wir keines unserer Probleme lö-
sen. Denn die Studienmisere und
die soziale Demontage haben ge-
sellschaftliche Ursachen, die
Macht des Großkapitals. Und
nur im Bündnis mit den Arbei-
tern gegen diese gesellschaft-
lichen Ursachen kann die Artreit

der ASten und des vds erfolg-
reich sein. Ein rein hochschul-
politisches Mandat würde die
Grundlage unserer erfolgreichen
Politik untergraben. Kein Ar-
beiter würde unsere berechtig-
ten Forderungen verstehen, die
Regierung könnte uns wirklich
gegen die Arbeiter ausspielen,
wie sie es heute schon überall
versucht, wir würden nichts
mehr durchsetzen. Dem sehen
wir nicht tatenlos zu: vds und
svi haben beschlossen, eine bun-
desweite Urabstimmung aller
Studenten der BRD zu organi-
sieren für die Verfaßte Studen-
tenschaft mit allen ihren Rech-
ten, besonders dem politischen
Mandat, damit wir unsere Inter-
essen gemeinsam mit den Ar-
beitern und ihren Gewerkschaf-
ten durchsetzen können, und
nicht in die gesellschaftliche Iso-
lation geraten. Zugleich stim-
men wir ab über einen einheit-
lichen, starken demokratischen
Dachverband, in dem alle Stu-
denten der BRD organisiert sind
und lernen damit aus der Drfah-
rung der Arbeiterbewegung, daßgegen die organisierte Macht
der Großkonzerne nur eine ein-
heitliche antimonopolistische
Interessenvertretung Erfolge er-
ringen kann. f)iesc Urabstim-
mung muß die Herrschenden
mit der einheitlichen Front aller
Studenten, der Mehrheit der
Hochschullehrer und der Ge-
werkschaften, die sich eindeutig
für die Verfaßte Studenten-
schaft mit allen Rechten ausge-
sprochen haben, konfrontieren.
Für den RCDS, die SLH und die
anderen rechten Studentengrup-
pen steht die Gretchenfrage: Für
oder gegen eigenständige Or-
gane mit dem Recht zu gesell-
schaftspolitischen Stellungnah-
men, für oder gegen die Inter-
essen der Studenten. Wir wer-
den die Pläne der Herrschenden
durchkreuzen können, wenn wirjetzt die ASten, den vds durch
unsere eigene organisierte Mit-
arbeit für die Durchsetzung der
brenn.endsten sozialen und poli-
tischen Forderungen wirklich
stark machen. Denn das wollen
die Bosse und ihfe Regierungenja gerade verhindern: Daß die
Studenten ihre Geschicke selbst
in die lland nehmen, daß wir
durch unser organisiertes Han-
deln unsere Interessenorgane
stark machen, -daß wir durch
unseren gemeinsamen Kampf
mit den Gewerkschaftèn reale
Erfolge gegen die geballte Ktin-
zernmacht und die polifische
Reaktion erzielen. Wenn wir das
erreichen, wird der Versuch,
700 000 Studenten zum Schwei-gen zu bringen, damit enden,
daß 700 000 Studenten und die
Gewerkschaften die Totengrä-
ber der Verfaßten Studenten-
schaft zum Schr¡'eigen bringen.

Andreas Mölich, Mitgl¡ed des Sekre-
:eriates des Bundesvorstandes
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nen. Das hängt offensichtlich da-
mit zusammen, daß eine Reihe
von Gewerksctraftsführern glaubt,
man müsse die gegenwärtige Re-
gierungskoalition aus SPD und
FDP unterstützen, um sie gegen
den Angriff der rechten Kräfte
zu verteidigen. Wir halten das für
falsch.
Man kann den Angriffen der
Rechtskräfte, der CDU/CSU, nur
entgegentreten, wenn man die be-
rechtigten Forderungen der arbei-
tenden Bevölkerung .erfüllt. Dasgilt auch für die Erhöhung der
Reallöhne, Deshalb müssen die
Forderungen. der Arbeiter und
Angestellten nach Lohnerhöhun-gen durchgesetzt werden, die
deutlich über 10 Prozent liegen.
Jede Lohnerhöhung darunterführt nicht zur Erhöhung, son-
dern zur weiteren Senkung der
Reallöhne. Und damit wird diè
Lage der arbeitenden Bevölke-
rung weiter verschlechtert.
rote blätter:
Die DKP hat deh Entwurf eines
Preisstopp-Gesetzes vorgelegt. Wie
wird damit gearbeitet werden?
Und wie soll er in die Pariamente
gebracht werden?

rote blätter:
Heißt das nun, die DKP wird jetzt
die Preisstopp-Partei?

Hermann Gautier:
Nein, sicher wird die DKP nicht
die Preisstqpp-Partei, obwohl, ich
glaube, es wäre gar nicht so
schlecht, wenn sich mit dem
Preisstopp .und dem Namen der
DKP vielleicht der Gedanke ver-
binden würde: jetzt kommen die
Preisstopper! Die DKP hat sichja in der Bevölkerung trotz aller
antikommunistischer Vorbehalte
doch einen bestimmten Namen,
beispielsweise als Partei, die für
den Frieden kämpft, gemacht.
Und es wäre ja nicht schlecht,.
wenn in der Arbeiterklasse, wenn
in der Bevölkerung unseres Lan-
des der Gedankè sich immer tie-
fer verankerte, daß wir die Partei
sind, die aktiv für diese unmittel-
baren Interessen der arbeiténden
Menschen kämpft - also für
Preisstopp und Sicherung der Ar-
beitsplätze.
Selbstverständlich bedeutet die
Orientierung auf diese 'Aktion
nicht, und das haben wir auf der
5. Parteivorstandstagung auch
deuttich .gemacht, daß wir dem

úD Uor der
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liber uerfaflte
Studenten-
sGhatt
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henhllanz
,,Wir sind von Kopf bis Fuß auf mehr BAFöG eingestellt'
auch die Studenten brauchen Geld,
und zwar ganz fix!
Wir müssen da was machen, der Rau, der stellt siclr stur,
wir vermasseln ihm die Tour, sonst tut sich gar nichts."
Mit Variationen im Namen des Kultusministers könnte dieses
Lied vom NRW-sternmarsch in der ganzen Bundesrepublik
gesungen.werden. Überall in unserem Land führen die Stu-
denten zu Beginn dieses Wintersemeslers Sozialkämpfe, weil
ihre Lage einfach nicht mehr tragbar ist. Angesichls der Be-
troffenheit der Studenten von der Preistreiberei der großen
Monopole, den unzureichenden BAFöG-Sätzen, der 80-Pro-
zent-Kürzung der Ferieniobs, der Reduzierung der BAFöG'
Empfänger sind die je konkreten Anlässe zum Sozialkampf
an den verschiedenen Hochschulen nur noch der Tropfen, der
das Faß studentischen Unmuts zum Überlaufen bringt.

Erste Erfahrungen
aus den Sozialkämpfen
in NRW und Marburg

In NRW begann das neue Stu-
dentenwerksgesetz, das nach dem
sog. Kostendecl<ungspl'inzip aus-
gerichtet ist, im Sommersemester
bereits seine Auswirkungen zu
zeitigen. Wohnheimmieten mach-
ten Sprünge von 50 Prozent in die
Höhe, Kindergartenplätze fielen
dem Rotstift zum Opfer, Mensa-
essenspreise zogen 4n... In einer
Urabstimmung sprachen sich
über 90 Prozent der beteiligten
Studenten für eine Verweigerung
der erhöhten Sozialgebühren aus.
In Marburg bildete ebenfalls die
Erhöhung der Sozialgebühren den
auslösenden Faktor der Verwei-
gerungsbewegung. Die Erhöhung
um über 20 DM war hier beson-
ders prekär, als es sich um die
Rücknahme der Erfolge, die die
Studenten im Sommersemester
l9?3 erzielt hatten, handelte.
Einschnitte im Kampf der Mar-
burger Studenten waren:
O Der AStA sammelte die schrift-
lichen Rückmeldungen der ver-
weigernden Studenten und über-
gab sie dem Präsidenten. Fast
4000 Studenten verweigerten die
erhöhten Sozialgebühren !

- Der Präsident ging mit äußer-
ster Härte gegen die verwcigern-
den Studenten vor: Ihnen wurden
keine Krankenscheine ausgestellt,
keine Immatrikulationsbeschei-
nigungen, gezielte Falschmeldun-
gen über die angebliche Exmatri-
kulation der 4000 rvurden von der
Unispitze verbreitet.
O Die Studenten berieten auf
Vollversammlungen über die
Kampfesschritte. Mit einer ein-
drucksvollen Demonstration, rol-
lenden Streil<s an den Fachberei-
chen, Flugblattaktionen in der
Bevölkerung, Aktionen zur Ge-
winnung der Solidarität der Erst-
semester, Aktionsberatungen an
den Fachbereichen stä¡'kten sie
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ihre Front. Die inzwischen bereits
traditionsreiche vom ASIA her-
ausgegebene,,Streikpresse" wirkte
als Organisator im Kampf der
Marburger Studenten.
O Aufglund der wildentschlosse-
nen Haltung der Landesregierung,
in Marburg keinen Zentimeter
vor den Studenten mehr zurück-
zurveichen, beschloß die Studen-
tenvollversammlung am 30. 10.
den Abbruch der Verweigerung,
um mit anderen Mitteln den
Kampf gegen die Verschlechte-
rung der sozialen Lage und um
die Erhöhung von BAFöG auf
600 DM, des Elternfreibetrags auf
1200 DM zu führen.
O In dem geschlossenen und ein-
mütigen Abbruch der Verweige-
rung zeigte sich der gestiegene
Realismus der Marburger Studen-
ten in der Einschätzung der Er-
folgsbedingungen. Massenaktio-
nen zur Durchsetzung der alten
Beitragshöhe gab es auch dieses
Mal; eine Überschätzung der
eigenen Kräfte und eine dement-
sprechende Enttäuschung beim
Ausbleib des unmittelbaren Er-
folges wie im Sommersemester
1973 gab es nicht.
In NRW beteiligten sich die Stu-
denten, die sich für eine Verwei-gerung ausgesprochen hatten,
zum großen Teil auch an der tat-
sächlichen Verweigerung. Die Be-
wegung konnte alleldings über
die Semesterferien nicht velbrei-
tert werden. Darüber hinaus mach-
te eine mangelnde Organisiet'ung
der verweigernden Studenten zu
Beginn des Wir-¡tersemesters den
Abbruch del Verweigerung not-
wendig. Jetzt kam es darauf an,
in Überwindung der Schwächen
der Verweigerungsbewegung síe
gleichzeitig unter Berücksichti-
gung örtlicher Brennpunl<te der
Auseinandersetzung f ortzuführen.

l0 000 Studenten beteiligten sich am Sternmarsch am 7. 11. 1974.

'Wie das gelang, zeigt der Stern-
marsch der 10 000 NRrü[-Studen-
ten am 7. ll.
Fragen wir, was den Sozialkämp-
fen gemeinsâm war und welche
Schlußfolgerungen wir für die
Fortsetzung des Sozial- und vor
allem BAFöG=Kampfcs wir zn
ziehen haben:

Erstens: Die Bereitschaft der Stu-
denten, um ihre sozialen Belange
zu kämpfen, muß sich durchset-
zen gegen eine massive und kon-
zentrierte Kampagne der herr-
schenden Klasse zur Einschüchte-
rung der Studenten.
Fast an allen Orten sollte die
Rückmeldung schriftlich und in
den Semesterferien erfolgen, da-
mit die Studenten in ihrer Ent-
scheidung, ob sie nun verweigern
oder nicht, möglichst bei iþren
Eltern, abgeschnitten vom Stand

der Verweigerungsbewegung und
von der Solidarität der Kommi-
litonen angetroffen werden.
Von vornherein sollte den Stu-
denten mit der Drohung der Ex-
matrikulation und in NRW sogar
mit der Drohung des BAFöG-Ent-
zuges der Mut zum Kämpfen ge-
nommen werden. In NRW er-
reichten die Studenten mit der
Rücknahme der BAFöG-Ent-
zugsdrohung im Verlauf ihres
Kampfes einen wichtigen Teiler-
foIg.
In Marburg wurden von der Uni-
spitze Flugblätter verteilt und
eine Kampagne in der öffentlich-
keit gestartet, in der- behauptet
wurde, die verweigernden Stu-
denten seien bereits exmatriku-
liert - und das zu einem Zeit-
punkt, als die Rückmeldefristen
noch nicht abgelaufen waren!Den verweigernden Studenten



t

henhllanz
herigen: ,,Wir halten den gegen-
wärtigen ZeitPunkt für einen
Sternmarsch für ungünstig, weil
die Bewegung gegen das Studen-
tenwerksgesetz vorläufig mit
einer Niederlage geendet hat, was
kein Grund ist, die Niederlage
noch durch einen Sternmarsch zu
dokumentieren."Die Kapitalexegeten Marburgs
drücken sich da etwas distinguier-
ter aus. Sie lehnten den Verwei-
gerungskampf als Ausdruck
,,bürgerlich bornierten Geldinter-
esses" ab.
Um deshalb die offenkundig in
den Urabstimmungsergebnissen
dokumentierte Kampfbereitschaft
der Studenten wirklich in KamPf
umzusetzen, ist eine gründliche
Auseinandersetzung mit den Fra-
gen der Studenten nach- den Er-
folgsaussichten des Kampfes, mit
den Fragen nach Richtung und
Ziel notwendig.
In diesem Zusammenhang hat es
sich drittens bewährt, im Sozial-
kampf unmittelbare Zwischen-
schritte, deren Erfüllung den
Kampf um die aufgestellten For-
derungen wesentlich verbessert,
zu formulieren. In Marburg bei-
spielsweise schrieb der Verlauf
des Kampfes selbst diese unmit-
telbaren Tageslosungen vor: Zu-
erst mußte sich konzentriert wer-
den auf die Aushändigung vor-
läufigei Studienbescheinigungen,
damit den Studenten aus ihrer
Zwitterstellung zwischen imma-
trikuliert und nicht-immatriku-liert keine Nachteile erwüchsen,
Eine beachtliche Anzahl von De-
kanen erklärte sich bereit, diese
vorläufigen Studienbescheinigun-
gen auszustellen. Dann mußte um
Krankenscheine gekämpft wer-
den, damit die kranken Kommili-
tonen nicht handfest zur Aufgabe
der Verweigerung gezwungen
würden. Der Kampf um vorläu-
fige Immatrikulationsbescheini-
gungen und Krankenscheine wie-

, derum festigte die Reihe der Stu-
denten und erweiterte die Bünd-
nisfront. Große Teile des FB Me-
dizin unterstützten die Forderung
nach sofortiger Aushändigung der
Krankenscheine. 60 i{rzte erklär-
ten sich bereit, auch ohne Kran-
kenschein Studenten zu behan-
deln. In NRW stellte die Forde-
rung nach Auszahlung von
BAFöG trotz Verweigerung eine
solche Zwischenforderung dar, die
dazu hilft, die Kräfte auf das hier
und heute rJtlichtigste zu konzen-
trieren und abrechenbar die
Kampfbedingungen zu verbes-
sern.
Viertens kann die KamPfbereit-
schaft der Studenten nur in
Kampf umgesetzt werden, wenn
es einen Ort gibt, an dem ihre
Fragen diskutiert und ihre Initia-
tiven aufgenommen werden, wenn
wir die Bewegung organisieren'
Die Schwächen, die in der Arbeit
der Fachschaftsaktive und vor al-
lem unserer Sektionen noch in
dieser Hinsicht bestehen, haben
sich hemmend auf den KamPf der
Studenten in NRW und auch in

Marburg ausgewirkt. Auch der
MSB ist seiner Aufgabe, in den
Fachschaftsaktionen eine orgâni-
sierende und gleichzeitig ideen-
reiche,Politik zu entwickeln, nicht
immer gerecht geworden. Deshalb
geht eine wichtige Erfahrung aus
den Sozialkämpfen in das Referat
der 4. Bundesvorstandssitzung
ein: Die Stärkung der MSB, mit-
gliedermâßig und in seiner Mas-
senverankerung durch die Arbeit
der Sektionen ist eine unabding-
bare Voraussetzung, um Erfolge

',zu err ngen, ist auch die Voraus-
setzung dafür, daß die Fachschaf-
ten als.Organe des KamPfes der
Studenten die Studenten zusam-
menfassen und zur Eigeninitiative
führen können.

ß auf mehr BAFöG eingestellt,
hen Geld,

en, der Rau, der stellt sich stur,
rur, sonst tut sich gar nichts."
rn des Kultusministers könnte dieses
rsch ¡n der ganzen Bundesrepublik
rll in unserem Land lühren die Stu-
Wintersemesters Sozialkämpfe, weil

nehr tragbar ¡st. Angesichls der Be-
n von der Preistreiberei der großen
;henden BAFöG-Sätzen, der 80-Pro-
rjobs, der Reduzierung der BAFöG-
<onkreten Anlässe zum Sozialkampf
)chschulen nu'r noch der Tropfen, der
rmuts zum Überlaufen bringt.

Erste Erfahrungen
aus den SozialkämPfen
in NRW und Marburg

von
Christiane

ffieymann

gewinnen. Daß auf diesem Wege
gute Erfolge möglich sind, zeigen
die Erfahrungen aus NRW und
Marburg. Die Landesastenkonfe-
renz in NRW beisPielsweise ver-
abschiedete eine Solidaritäts-
adresse für die von Entlassung
bedrohten Kollegen der Essener
Eisenhüttenwerke. Diese Solidari-
tät war für den Betriebst'at der
Essener Eisenhüttenwerke wie-
derum Anlaß, sich bereit zu er-
klären, auf der abschließenden
Kundgebung nach dem Stern-
marsch zu sprechen und einen
Studentenvertreter raufzufordern,auf der nächsten -Belegschafts-
versammlung über den Kampf
der Studenten zu berichten.
Eine widrtige Unterstützung für
die Marburger Studenten war das
aktive Auftreten der Kommuni-
sten für die Interessen der Stu-
denten im Rathaus und in der
Stadt. rüeil die DKP die einzige
Partei war, die an der Seite der
Marburger Studenten stand, un-
terstützten viele Studenten die
DKP im Wahlkampf und trugen
zu dem sensationellen Wahlerfolg
der DKP in Marburg bei. Eine
starke kommunistische Partei,
Kommunisten im Rathaus sind
eine konkrete Unterstützung des
Kampfes der Studenten. Auch
diese Frage darf im Ringen um
das Bündnis mit der Arbeiter-
klasse nicht außer acht gelassen
werden.
Zweitens muß sich die KamPfbe-
reitschaft der Studenten durch-
setzen gegen' die Abwiegelungs-
versuche rechter und sektiereri-
scher Studentengruppen.
Im guten Glauben, einem jungen
CDu-Mitelied aus Bielefeld eini-
ge heiße Tips zur lrreführung der
Studenten zu geben, entwickelte
LA-Mann Watzke aus Bonn in
einem Telefoninterview die Stra-
tegie der Rechten: ,,Also wir ha-
ben folgenden StandPunkt einge-
nommen: Die Erhöhung ist
schlecht, haben wir abgelehnt:
Jetzt ist die Erhöhung da. Jetzt
kann man natürlich nicht einfach
hingehen und .sagen, ich zahl
nicht. . . Dann sollte man viel-
leicht die Diskussion verlagern."
Oder der SLH-ASIA-KôIn: Die
600-DM-Forderung sei ,,in einer
Zeit, in der der Bundeskanzler
die Bevölkerung auffordere, den
Gürtel enger zu schnallen", illu-
sorisch. Die Argumentation, mit
der die KHG in NRW den Stern-
marsch nach dem Abbruch der
Verweigerungskampagne ablehnt,
unterscheidet sich nicht vom Vor-

Fünftens zeigen die Erfahrungen
des Sozialkampfes, daß auf diesem'Wege Erfolge möglich sind, Er-
folge in der Stabilisierung des
Masseneinflusses des MSB, Er-
folge in der Einlösung der von
den Studenten aufgestellten For-
derungen. Es ist ein Erfolg, wenn
in Bielefeld die verweigernden
Studenten immatrikuliert wur-
den; es ist ein Erfolg, wenn eben-
falls in Bielefeld die drastische
Erhöhung der Mensa-EssensPreise
zurückgenommen werden mußte;
es ist ein Erfolg, wenn in WuPPer-
tal sogar die Essenspreise zurück-
genommen wurden.
Gleichfalls aber ist es ein Resultat
des Kampfes, wenn wir in Mar-
burg feststellen können, daß das
politisctre Verständnis der Studen-
ten spürbar gewachsen ist, wenn
die Diskussion naclt dem Abbrudt
.der Verweigerung um die \illeiter-
führung des KamPfes um 600 DM
BAFöG und 1200 DM Elternfrei-
betrag in die Planung konkreter
Kampfsctrritte mündet und nicht
im resignativen Räsonnieren über
ilie sictr verschlechternden Kampf -
bedingungen PersPektivlos aus-
ufert. Es entspridrt der Erfahrung
ihres KamPfes, daß die Studen-
ten den Wahlsieg der DKP als
eine Stärkung ihrer Positionen
für weitere Auseinandersetzun-
gen empfinden und daß sie be-
ieit sin¿, jetzt zusammen mit
dem Kampf um die Erhöhung von
BAFöG das MietProblem und das
Problem der kommunalen Tarife
anzupacken, um der Verschìech-
terung ihrer sozialen Situation
entgegenzutreten.
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ihre Front. Die inzwischen bereits
traditionsreiche vom AStA her-
ausgegebene,,Streikpresse" wirkte
als Organisator im KamPf der
Marburger Studenten.
O Aufgrund der wildentschlosse-
nen Haltung der Landesregierung,
in Marburg keinen Zentimeter
vor den Studenten mehr zurück-
zuweichen, beschloß die Studen-
tenvollversammlung am 30. 10.
den Abbruch der Verweigerung,
um mit anderen Mitteln den
Kampf gegen die Verschlechte-
rung der sozialen Lage und um
die Erhöhung von BAFöG auf
600 DM, des Elternfreibetrags auf
1200 DM zu führen.
O In dem geschlossenen und ein-
mütigen Abbruch der Verweige-
rung zeigte sich der gestiegene
Realismus der Marburger Studen-
ten in der Einschätzung der Er-
folgsbedingungen. Massenaktio-
nen zur Durchsetzung der alten
Beitragshöhe gab es auch dieses
Mal; eine Überschätzung der
eigenen Kräfte und eine dement-
sprechende Enttäuschung beim
Ausbleib des unmittelbaren Er-
folges wie im Sommersemester
1973 gab es nicht.
In NRW beteiligten sich die Stu-
denten, die sich für eine Verwei-gerung ausgesprochen hatten,
zum großen Teil auch an der tat-
sächlichen Verweigerung. Die Be-
wegung konnte allerdings über
die Semesterferien nicht verbrei-
tert werden. Darüber hinaus mach-
te eine mangelnde Organisielung
der verweigernden Studenten zu
Beginn des Wintersemesters den
Abbruch der Verweigerung not-
wendig. Jetzt kam es darauf an,
in Überwindung der Schwächen
der Verweigerungsbewegung sie
gleichzeitig unter Berücksichti-
gung örtlicher Brennpunkte der
Auseinandersetzung f ortzuführen.

l0 000 Studenten beteiligten sieh am Sternmarsdr am 7. 11. 1974.

wurden keine l(rankenscheine
ausgestellt, was wohl eines der
massivsten Mittel zur Aufwei-
chung der Kampffront dar-
stellte.
Besonderes Schwergewicht legte
die herrschende Klasse darauf,
die Studenten von der werktäti-gen Bevölkerung zrr isolieren.
Mitten im Sozialkampf erklärte
Ministerpräsident Osswald vor
einer Belegschaftsversammlung
von Hoechst in Frankfurt: ,,Wenn
die Studenten glauben, sie kön-
nen sich auf Kosten der arbeiten-
den Bevölkerung sanieren, dann
muß der Staat Flagge zeigen."
Oder NRW-Wissenschaftsmini-
ster Rau, den Eindruck des Stern-
marsches der t0 000 noch in den
Knochen: ,,Den immer höherer
werdenden Forderungen der Stu-

^denten an den Staat muß im In-
fiIn..".. der steuerzahlenden Bür-Ug", jetzt Einhalt geboten werden."

Das Bündnis mit der arbeitenden
Bevölkerung aber ist der Nerv
des SozialkamPfes gerade in einer
Situation, in der die ïi/erktätigen
zwar die Belastungen durch Infla-
tion, Preistreiberei und Arbeits-
platzunsicherheit besonders hart
spüren, aber aufgrund des massi-
ven materiellen und ideologi-
schen Drucks selbst nicht in gro-
ßem Maßstab um ihre sozialen
Interessen kämpft.
Untér diesen Bedingungen muß
um das Bündnis mit der arbei-
tenden Bevölkerung beharrlicher
gerungen werden, und das bedeu-
tet auch, daß wir die Studenten
an die Probleme der arbeitenden
BevöIkerung heranführen, die
Studenten für die Unterstützung
der Forderungen nach PreisstoPP
und Sicherung der ArbeitsPlätze

Wie das gelâng, zeigt der Stern-
marsch der 10 000 NRW-Studen-
ten am 7. ll.
Fragen wir, was den SozialkämP-
fen gemeinsâm war und welche
Schlußfolgerungen wir für die
Fortsetzung des Sozial- und vor
allem BAFöG:Kampfes wir ztr
ziehen haben:

Erstens: Die Bereitschaft der Stu-
denten, um ihre sozialen Belange
zu kämpfen, muß sich durchset-
zen gegen eine massive und kon-
zentrierte Kampagne der herr-
schenden Klasse zur Einschüchte-
rung der Studenten.
Fast an allen Orten sollte die
Rückmeldung schriftlich und in
den Semesterferien erfolgen, da-
mit die Studenten in ihrer Ent-
scheidung, ob sie nun verweigern
oder nicht, möglichst bei iþren
Eltern, abgeschnitten vom Stand

der Verweigerungsbewegung und
von der Solidarität der Kommi-
litonen angetroffen werden.
Von vornherein sollte den Stu-
denten mit der Drohung der Ex-
matrikulation und in NRW sogar
mit der Drohung des BAFöG-Ent-
zuges der Mut zum Kämpfen ge-
nommen werden. In NRW er-
reichten die Studenten mit der
Rücknahme der BAFöG-Ent-
zugsdrohung im Verlauf ihres
Kampfes einen wichtigen Teiler-
folg.
In Marburg wurden von der Uni-
spitze Flugblätter verteilt und
eine Kampagne in der Öffentlich-
keit gestartet, in der behauPtet
wurde, die verweigernden Stu-
denten seien bereits exmatriku-
liert - und das zu einem Zeit-
punkt, als die Rückmeldefristen
noch nicht abgelaufen waren!
Den verweigernden Studenten

Chr¡stiahe Reymann wurde auf der 4. Ta-gung des'Spartakus-Bundesvorstandes
Mitté Novembei ià das Sekretariat des
Bundesvorstandes gewählt.)n anln sie

21ochschule
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Spätestens ¡nit der Verijf fent-
lichung dieser GNO wurde vielen
Studenten klar, daß es sicl-r l'rier
nicht urn eine isolierte MalSnahme
eines oldnungsliebenclen Sauber-
mânnes l-randelte, sondern uûì
einen gezielten Angt'iff der Hell'-
schenden auf ciie dernol<r-¿rtischen
Rechte del Studenten. In einer'
konzertierten Aktion von Kultus-
ministeliurn: und Hochschullei-
tung sollen nrit diesem Lau'-and-
Ot der'-Katalog durch politische
Zensur die Wirl<ungsmöglichkei-
ten der Organe der VS und derfortschrittlichen politischen HS-Grupperr eingeschr-änkt werden.
Und dieser Angriff kommt nicht
von ungefähl zu einem Zeitpunl<t,
wo imr¡eL mel-rr Studenten. den
Kampf für' ihre berechtigter-r po-
litischen und sozialen Interessen
aufgenommen haben. Dazu br.au-
chen sie .iedoch die uncingc-
schränl<te Informationsfleiheit.
Uber 1000 in l<urzel Zeit gesam-
melter Untelschriften zeigten dÌe
Empörung del Studenten. Auf
einer von über' 100 Studenten be-
suchten Sitzung del Abteilungs-
I<onfelenz schließen sich einige
Dozenten, alle MittelbaL¡vet'tt'eter
den Fordelungen del Studenten
an (ausgenommen die RCDS-Ver.-
treter). Durch Rundfunk- und
Zeitungsintelviews lvurde inzwi-
schen die Öffenttichkeit übel die
Maßnahmen des Dekans infor-
miert. Auf del mit 1500 Teilneh-
mern größten PH-Voilversamm-'lung kann der AStA aìs Elgebnis
seiner Bündnisarbeit über 20 So-
lidaritätsadressen verlesen.
Nicht enden wollte der Applaus
der Studenten, als ein Gewerk-
schaftsvertreter auf die Parallelen
zum Herr-im-Hause-Standpunkt
der Unternehmer hinwies und die
Notwendigkeit des gemeinsamen
Kampfes von Arbeitern und Stu-
denten betonte. Bei nur zwei Ge-
genstimmen forderten die Studen-
ten den Dekan zúr' Zurücknahme
der GNO sowie der StrafanzeÍgen
auf. Auf Beschlrrß del VV wur'-
den anschiießend mehrere Ak-
tionstage durchgeführt, wobei in
diesen Aktionen der-Kampf gegen
die GNO nicht abstrakt geführt
wurde, sondern im Zusammen-
hang mit den aktuellen, vor allem
den sozialen Ploblemen del Stu-
clenten-
Auf einer weiteren VV mit über
1000 Teilnehmern konnten die
Studenten die ersten Erfolge ver-
buchen, Der Dekan hatte die An-
zeigen zurückgezogen und bislang
die GNO noch nicht anzuwenden
gewagt.
Außcldem verulteilten die Stu-
clenten bei wenigen Gegenstim-
men das Verhalten des RCDS, der.
in .ieder Weise dem gcrneinsamcn
Kampf del Studenten dulch sein
Velhalten geschadet hat.
Aber noch war die GNO nicht
vom Tisch. Auf Antrag von MSB,
SHB und ASIA stellten die Stu-
denten dem Dekan ein Ultim¿rtum,
u'elchem durch einen eintâgigen
Warnstreik gegebenenfalls Nach-
druck verliehen u'erden sollte.

Klar¡s Winckes
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.Ìr t..''ii' So stimmte auch der Personal-rat anfangs der EntlassungBisher schärfster Angr¡ff

auf demokratische Rechte
der Studenten

nicht zu. In seinem Beschl
vom 24, Oktober heißt es: "[i (

Zu Beginn dieses Semesters wurde an der PH Köln der bisher
schärfste Angriff auf d¡e demokratischen Rechte der Studenten
gestartet. Unter dem vordergründigen Motto ,,Aktion saubere
PH" ließ der gerade neugewählle Dekan in einer Nacht-und-
Nebel-Aktion sämtl¡che Anschlagflächen und lnfo-Bretter des
ASIA, der Fachschaften, der politischen Hochschulgruppen
sow¡e der GEW entfernen. Wandzeitungen von ASIA, MSB
und SHB mit lnformationen zum Soz¡alkampf wurden auf An-
ordnung ebenfalls sofort entfernl. Auf Anfrage des von MSB
und SHB getragenen ASIA wurde diesem milgeteilt, lnforma-
tionen dürften in Zukunft nur noch im Keller (!) aufgehängl
werden. Jede vom ASIA angebotene Zusammenarbe¡t wurde
mit Hinweis auf das Hausrecht des Dekans abgetehnt. Hier
konnte also nur noch der geschlossene W¡derstand der Stu-
denten Abhilfe scfiaflen.

,,Es haben dem Personalrat die
Stellungnahme des Herrn Bla-
senbrei und die Satzung sowie
die Grundsatzerklärung des
MSB Spartakus vorgelegen. Aus
diesen Unterlagen vermag der
Personalrat eine Verfassungs-
feindlichkeit nicht zu entneh-
men. Er kann deshalb der Ent-
lassung nicht zustimmen."
Alarmiert durch diesen Be-
schluß der Angestelltenvertre-
tung fuhr die baden-württem-
bergische Landesregierung ein
schweres Geschütz auf. Nur we-
nige Tage nach seinem Beschluß
wurde der Personalrat zu einer
Besprechung zitiert. Ministerial-
rat Dr. Leonhart vom Innen-
ministerium, Oberregierungsrat
Dr. Schieting und Regierungs-
direktor Dr. Tischer wirkten auf
den Personalrat ein.
Und fünf Tage nach seiner er-
sten Entscheidung - am 29. 10.
1974 - revidierte der Personalå.
rat seine Enúscheidung. UnteÑ'
Vcrweis auf die Beratung mit
den Vertretern des Ministeriums
stimmte der Personalrat der Ent-
lassung zu, weil Heiner Blasen-
brei einer Organisation ange-
höre, die verfassungsfeindliche
Ziele verfolge, auch wenn Bla-
senbreis,,idealistische Grund-
haltung berücksichtist" werde.
Man kann die Mittel nur er-
ahnen, mit denen die baden-
württemtrergische Landesregie-
rung den Personalrat bewegt
hat, seine Entscheidung nach
einem einzigen Gespräch so
grundlegend zu verändern.
Der Widerruf der Solidaritäts-
erklärung mit Heiner Blasen-
brei neiçt zum wiederholten
Male deutlich, wie die Berufs-
verbotspraxis eine Atmosr¡häre
der Angstlichkeit, Unehrlich-
keit und Denunziation erzeugt.
A¡s Ft¡rcht vor Repressalien
ziehcn es Kollegen von Betrof-
fenen vor, entgcgen ihrer per-
sönlichen Überzeugung ,r

,l
.ASIA, alle Fachschaften und poli-
tische Hochschulgruppen - na-
türiich mit Ausnahme des RCDS

beschlossen deshalb, durch
massive Studien- und Sozialbera-
tung in del ersten Semester'-
woche, dulch Aufstellen von Info-
und Bücheltischen und massive
Plakatierung das Verbot des De-
kans pral<tisch zu durchbrechen.
Die Einbeziehung vieler neu-
immatlikulierten Studenten, die
auf diese Weise anschaulich von
der Notwendigkeit ungehindet'tet'
Inf ormationstâtigkeit i-iberzeugt
welden konnten, verhindelte, claß
der Dek¿rn trotz Dlohung mit der'
Polizei und Elstattung rron An-
zeigen lvegen lI¿rusfriedensbluch
seine Ziele dulchsetzen konnte.

Auf diesen et'sten Elfolg aber re-
agicl te clel Del<an noclr r¡assiver'.
Er läflt r'ücl<r,vilkend ab 1. 10. einc'
sog. ,,Gebäudenutzungsordnung"(GNO). Wescntliche Kelnpunl<te
diescr GNO w¿ìr'en:

- politische Veranstaltungen mit
sog.,,hochschulfremden" Themen
sind verboten;
- die Benutzung von Räumen
der HS durch Fachschaften und
politische Hochschulgruppen wird
von der Leistung einer Kaution
und einer Gebühr abhängig ge-
macht;

- Flugblätter müssen vor Vertei-
Iung dem Dekan vorgelegt wer-
den;

- Anschläge müssen vom Dekangenehmigt werden r¡nd dürfen
nur im Keller aufgehängt werden;

- der Inhalt von Filmen muß
vorab zusammengefaßt dem De-
kan mitgeteilt werden;
- f)er Gebrauch von Megapho-
nen ist r¡ntersagt;

- Büchcr- und Info-Tische sind
verboten;

Verstöße werden mit ord-
nungs-, straf- und hochschul-
rechtlichen Maßnahmen geahndet.

I
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slers wurde an der PH Köln der bisher
demokratischen Rechte der Studenten

rrdergründigen Motto,,Aktion saubere
rugewählte Dekan in einer Nachl-und-
Anschlagflächen und lnfo-Bretter des
n, der politischen Hochschulgruppen
¡s¡. Wandzeitungen von ASIA, MSB
)nen zum Sozialkampf wurden auf An-
d enllernt. Auf Anfrage des von MSB
Sß wurde diesem mitgeteilt, lnforma-
nlt nur noch im Keller (!) aufgehängl
A angebolene Zusammenarbeit wurde
ausrecht des Dekans abgelehnl. Hier
ler geschlossene Widerstand der Stu-

Spätestens mit der Veröffent-
lichung dieser GNO wurde vielen
Studenten klar, daß es sich hier
nicht um eine isolierte Maßnahme
eines ordnungsliebenden Sauber-
mannes handelte, sondern um
einen gezielten Angriff der Herr-
schenden auf die demokratischen
Rechte der Studenten. In einer
konzertierten Aktion von Kultus-
ministerium und Hochschullei-
tung sollen mit diesem Law-and-
Order-Katalog durch politische
Zensur die Wirkungsmöglichkei-
ten der Organe der VS und der
fortschrittlichen politischen HS-
Gruppen eingeschränkt werden.
Und dieser Angriff kommt nicht
von ungefähr zu einem Zeitpunkt,
wo immer mehr Studenten. den
Kampf für ihre berechtigten po-
litischen und sozialen Interessen
aufgenommen haben. Dazu brau-
chen sie jedoch die uneinge-
schränkte Informationsfreiheit.
Über 1000 in kurzer Zeit gesam-
meiter Untelschriften zeigten die
Empörung der Studenten. Auf
einer von über 100 Studenten be-
suchten. Sitzung der Abteilungs-
konferenz schìießen sich einige
Dozenten, alle Mittelbauvertreter
den Fordelungen der Studenten
an (ausgenommen die R.CDS-Ver-
treter). Dulch Rundfunk- und
Zeitungsinterviews wurde inzwi-
schen die Öffentlichkeit über die
Maßnahmen des Dekans infor-
miert. Auf der mit 1500 Teilneh-
mern größten PH-Vollversamm-
'lung kann der AStA als Ergebnis
seiner Bündnisarbeit über 20 So-
lidaritätsadressen verlesen.
Nicht enden wollte der Applaus
der Studenten, als ein Gewerk-
schaftsvertreter auf die Parallelen
zum Herr-im-Hause-Slandpunkt
der Unternehmer hinwies und die
Notwendigkeit des gembinsamen
Kampfes von Arbeitern und Stu-
denten betonte. Bei nur zwei Ge-
genstimmen forderten die Studen-
ten den Dekan zür Zurücknahme
der GNO sowie der Strafanzeigen
auf. Auf Beschluß der VV wur-
den anschließend mehrere Ak-
tionstage durchgeführt, wobei in
diesen Aktionen der Kampf. gegen
die GNO nicht abstrakt geführt
wurde, sondern im Zusammen-
hang mit den aktueììen, vor allem
den sozialen Pl'oblemen der Stu-
denten.
Auf einer weiteren VV mit über
1000 Teilnehmern konnten die
Studenten die ersten Erfolge ver-
buchen. Der Dekan hatte die An-
zeigen zurückgezogen und bislang
die GNO noch nicht anzuwenden
gewagt.
Außerdem verurteilten die Stu-
denten bei wenigen Gegenstim-
men das Verhalten des RCDS, der
in jeder Weise dem gemeinsamen
Kampf der Studenten durch sein
Verhalten geschadet hat.
Aber noch war die GNO nicht
vom Tisch. Auf Antrag von MSB,
SHB und ASIA stellten die Stu-
denten dem Dekan ein Ultimatum,
welchem durch einen eintägigen
Warnstreik gegebenenfalls Nach-
druck verliehen werden sollte.

Klaus Winckes

So stimmte auch der Personal-rat anfangs der Entlassung
nicht zu. In seinem BeschluEr
vom 24. Oktober heißt esr W
,,Es haben dem Personalrat die
Stellungnahme des Herrn- Bla-
senbrei und die Satzung sowierlie Grundsatzerklärung des
MSB Spartakus vorgelegen. Aus
diesen Unterlagen vermag der
Personalrat eine Verfassungs-
feindlichkeit nicht zu entneh-
men. Er kann desh¿lb der Ent-
lassung nicht zustimmen."
Alarmiert durch . diesen Be-
schluß der Angestelltenvertre-
tung fuhr die baden-württem-
bergische Landesregierung ein
schweres Geschütz auf. Nur we-
nige Tage nach seinem Beschluß
wurde der Personalrat zu einer
Bôsprechung zitiert. Ministerial-rat Dr. Leonhart vom Innen-
ministerium, Oberregierungsrat
Dr. Schieting und Reg:ierungs-
direktor Dr. Tischer wirkten auf
den Personalrat ein.
Und fünf Tage nach seiner er-
sten Entscheidung - am 29. 10, ^Irg74 - revidierte der PersonalÕi.rat seine Entscheidung. UnterlZ
Verweis auf die Beratung mit
den Vertretern des Ministeriums
stimmte der Personalrat der Ent-
lassung zu, weil lleiner Blasen-
brei einer Organisation ange-
höre, die verfassungsfeindliche
Ziele verfolge, auch wenn Bla-
senbreis,,idealistische Grund-
haltung berücksichtigt" werde.
M¿n kann die Mittel nur er-
ahnen, mit denen die baden-
württembergische Landesregie-
rung den Personalrat bewegt
hat, seine Entscheidung nach
einem einzigen Gespräch so
grundlegend zu verändern.
Der Widerruf der Solidaritäts-
erklärung mit Heiner Blasen-
brei zeigt zum wiederholten
Male deutlich, wie die Berufs-
verbotspraxis eine Atmosphäre
der Ìlngstlichkeit, Unehrlich-
keit und Denunziation erzeugt.
Aus Furcht vor Repressalien
ziehen es Kollegen von Betrof-
fenen vor, entgegen ihrer per-
sönlichen Überzeugung .r,l

schweigen und eine offene Par-
teinahme für die Betroffenen zu
unterlassen.
Denn auch nur einen Beweis
vorzulegen. für die behauptete
Verfassungsfeíndlichkeit dcs
MSB Spartakus, dazu war die
baden-württembergische Lan-
desregierung nicht in der Lage.
Sie handelte nach dem PrinziP:
Die Beweislast liegt beim Be-
schuldigten und nicht etwa bei
dem, der die Beschuldigung er-
hebt.
Dieses Prinzip ist .bei der Be-
rufsverbotsPraxis schon längst
Gewohnheit geworden. Daß ,ila-
bei von Landesregierungen der
Bundesrepublik grundlegende
Prinzipien des Menschenfechtes
und des Grundgesetzes über den
Haufen geworfen wuiden, schert
die Herrschenden unseres Lan-
des wenig, wenn es darum geht'
Kommunisten, engagierte De-
mokraten und fortschrittliche
Sozialdemokraten zu verfolgen.
Als Thomas Neumann in einem
solchen Gespräch den Ham-
burger Senator für Wissenschaft
und Kunst, den 2. Bürgermeister
von Hamburg, Herrn Biallas'
wiederholt aufforderte, doch
endlich einmal einen konkreten
Nachweis auf den Tisch zu le-
gen, daß er - Neumann - Ver-
iassungsbruch begângen habe'
gab der Senator die vielsagende
Antwort: Es sei ihm nichú mög-
lich, diesen Nachweis zu brin-
geni wenn Neumann iedoch
einen Verfassungsbruch began-
gen hätte, säße er auch nicht
hier, sondern im Gefängnis'
Auch dieser Fall macht die un-
glaubliche Praxis der Regierun-
gen deutlich.
Selb-st tlie Tatsache, daß die Be-
hörde sich außerstande sieht'

¡l

einem Bewerber Verfassungs-
bruch nachzuweisen, hilft ihm
nicht viel. Die Zweifel an seiner
Verfassungstreue werden auf-
rechterhalten. .Der zur Gewohn-
heit gewordene Rechtsbruch
wuchert weiter: Die Anhörun-
gen, die den Berufsverboten
einen gewissen Rechtsstaats-
charakter verleihen sollten'
ähneln einer mittelalterlichen
Inquisation: Der Bewerber wird
nach seiner Meinung zum Vbr-
fassungsschutz, nach der Ver-
teilung von Flugblättern für die
Ostverträge, ia, selbst nach der
Zugehörigkeit zur Gewerkschaft
befragt. Ein aktives demokrati-
sehes- Engagement, das Eintreten
für tlie im Grundgesetz ver-
ankerten Grundrechte, reicht
heute. bereits, um bei den Ein-
stellungsbehördèn Zweifel an
der Verfassungstreue zu wecken.
Daß es den Verfassungsschüt-
zern in den Regierungen.unse-
res Landes tlabei nicht um den
Schutz der Verfassung geht'
sondern allein um den Erhalt
der kapitalistischen Ordnung'
demonstrieren sie selbêr' wenn
sie die Verfassung nach ihrem
Gustos auslegen und verändern'
wenn Baden-Württembèrgs Mi-
nisterpräsident Fitbinger in der
Verfassungsdebatte im Februar
1974 von der ,,Garantie unserer
verfassungsmäßigen Wirt-
schaftsordnung" sPricht. Mit
dieser Gleichsetzung von Grund-
gesetz und kaPitalistischem
WirtschaftssYstem soll es mäg-
lich gemacht werden, ieden An-
satz einer kritischen Auseinan-
dersetzung mit der Verfassungs-
wirklichkeit der BRD als ,'ver-
fassungsfeindlich" zu diffamie-
ren.
Doch das erweist sich als Bu-
merang: Denn in einer Situation
wachsender sozialer Not bei
Studenten, einer Situation' in
der eine steigende Za}¡l von
Studenten gegen diese soziale
Notlage Protestiert und aktiv
wird, erweist sich eine Politik
als inimer unglaubwürdiger' die
ein solches Engagement.als ver-

f assungsf eindlich iliff amiert'und
die ttie aktivsten Vertreter stu-
dentischer Interessen als "Ra-dikale" aus tlem öffenttichen
Dienst ausschließen will'
Und dièser Bumerang hat nicht
nur nationale, er hat längst
internationale Kraft. Ein Blick
über die Grenzen unseres Lan-
des genügt, um den Anachronis-
mus der Berufsverbote gegen
Kommunisten und l)emokraten
ztil demonsúrieren. Frankreich'
Italien oddr ietzt auch Portug¿I'
in all diesen Låindern sind Kom-
munisten als Richter, Lehrer und
Str!¿ûsoeamte tätig. Niemand
würde und könnte es wagen'
sie wegen ihrer Mitgliedschaft
in der kommunistiscnen Partei,
wegen ihres gewerkschaftlichen

:1,,i.11! '.Und auch in unserem Lande
wird es mit dem Anwachsen der
demokratischen Bewegung' mit
der s¡arxi¡ng der Kommunisten
und Marxisten den Herrschen-
den immer schwerer fallen' die-
sen Anachronismus aufrechtzu-
erhalten. Darum fordert die ge-
genwärtige Berufsverbotspraxis
geradezu zur Mitgliedschaft in
DKP untl Spartakus auf. Denn
eine wirksamere Waffe als den
Eintritt in Sparúakus und DKP
gibt es nicht.
Schon längst ist man ¡m Aus-
land auf die Berufsverbote auf-
merksam geworden. Denn die
Völker Europas haben ihre Er-
fahrungen mit dem faschisti-
schen Deutschland nicht verges-
sen. So hat selbst der V9irt-
schafts- und Sozialrat der UNO
die Bundesregierung aufgefor-
dert, eine Stellungnahme zur
Praxis der Berufsverbote abzu-
geben. Bis jetzt blieb sie unbe-
antwortet. Die bürgerliche Pres-
se war Peinlich berührt und
verschwieg es fast vollständig'
Die Verurteilung der Berufs-
verbote durch die Welt-
öffentlichkeit bleibt aber immer
nur Rückenwind . für unseren
Kainpf in der BundesrePublik.
Wir leisten ihn durch Aktionen
für unsere sozialen und Politi-
schen Interessen. lVir leisten
ihn dadurch, daß wir weitere
Studenten für Aktionen gegen
perufsverbote gewinnen' Wir
ieisten ihn, indem wir den MSB
Spartakus durch den Eintritt
neuer Studenten stärken.
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Heiner Blasenbrei, Milglied des Spartakus-Bundesvorstan'
- des, hat selt Anfang November Berufsverbot. Se¡t Anfang

Ctglq arbe¡tete Heinêr Blasenbrei als Wasserbauingenieurvb.¡- Wasserwirlscfialtsamt in Stuttgart. Seine facñlichen
Qualitäten waren unbestr¡lten. Bei den Kollegen war er
berreot und angesehen.
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- politische Veranstaltungen mit
sog.,,hochschulfremden" Themen
sind verboten;
- die Benutzung von Räumen
der HS durch Fachschaften und
politische Hochschulgruppen wird
von der Leistung einer Kaution
und einer Gebühr abhängig ge-
macht;

- Flugblätter müssen vor Vertei-
lung dem Dekan vorgelegt wer-
den;

- Anschläge müssen vom Dekan
genehmigt werden und dürfen
nur im Keller aufgehängt werdgn!
- der Inhalt von Filmen muß
vorab zusammengefaßt dem De-
kan mitgeteilt werden;
- Der Gebrauch von Megapho-
nen ist untersagt;
- Bücher- und Info-Tische sind
verboten;

Verstöße werden mit ord-
nungs-, straf- . und hochschul-
rechtlichen Maßnahmen geahndet.

Heiner Blasenbrei.

Je, daß
mit der
rn An-
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In diesen Tagen also werden 800
AStA- und Fachschaftsvertreter,
Mitstreiter in BAFöG-Komitees
und Sozial-.AGs nach Bonn fahren
und den Bundesminister für Bil-
dung und Wissenschaft, Hel¡nut
Rohde, mit der sozialen Misere
und mit den Fortlerunge¡r der Sttt-
denten konfrontieren. Von den
üußersten Ècken und Endcrr der
BRD (2. B. aus Kiel, Ha¡nburg,
Konstanz, Münchcn) werden Bus-
se losfahren uind am ersten I'ag
der Rallye an andere ÉIochschul-
orte fahren. Dort r¡'erden sie ge-
meinsam mit Str¡denten vom Ort
kleinere Veranstaltungen, Kund-
gebungen oder Aktionen zu den
brennendsten sozialen Problemen
an dieser Hochschule durchfüh-
ren. Sie werden die Gelegenheit
nutzen, um darzustellen, was an
ihren eigenen Hochschrtlen ge-
schieht: Überall in der BRD wird
gegen soziale Verschlechterung
und für höheres BA,FöG ge-
kämr¡ft. Streikende Wohnheimbe-
wohner, gegen Mensapreiserhö-
hungen ankämpfende Studenten
und alle BAFôG-Geschätligten,
die sich damit nicht mehr abfin-
den wollen, werden erfahren, daß
sie nicht isoliert sind und nicht
nur in ihrer Stadt gekämpft wird.
Arn 2. Tag der BAFöG-Rallye
werden die Busse von den Aus-
gangsorten und weitere Busse aus
den Städten, die als erste Station

De ber-Woche
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durch
dienten, an 8 zentrale Hochschul-
orte fahren: Duisburg, Hannover,
Frankfurt, Münster, Köln, Mar-
burg, Mainz und [Ieidelberg. In'diesen Städten wird der VDS ge-
meinsam mit ansässigen Fach-
schaften und ASten große, zen-
trale Veranstaltungen oder Ahtio-
nen durchführeh. Zum einen sol-
len dadurch die Rewegungen zu
den konkreúcn sozialen Proble-
men, mit denen die St¡tdenten es
dort zu tun haben, unterstützt
werden. Zum anderen werden die
Vertreter von VDS, ASten und
BAFöG-Komitees aus der ganzen
BßD deutlich machen, daß allen
die Forderung nach der Erhöhung
der BAFöG-Richtsätze gemein-
sam ist. So wird z. B. in Hanno-
ver eine Delegation aus Vertre-
tern des VDS und der aus dem
g,anzeî Norden eintreffenden Stu-
denten zum Kultusminister gehen,
weil Mieterhöhungen für Studen-
tenwohnheime in ganz Nieder-
sachsen angedroht bzw. z. T.
schon vollzogen worden sind. Der-
weil ziehen die anderen Teilneh-
mer der ProtestrallYe gemein-
sam mit ortsansässigen Studenten
in tlie Stadt und informieren die
Bevölkerung, mit Straßentheater,
Sketchen, Songgruppen, Info-Ti-
schen und vor allem natürlich
,,auch" in vielen einzelnen Ge-
sprächen über ihre Forderungen
und Absichten, Um Verständnis

und Sympathie bei der Bevölke-
rung, um eine breitere Unterstüt-
zung der Arbeiter und Angestell-
ten für die berechtigten Forde-
rrrngen der Súudenten wird es da-
bei gehen.
Am dritten Tag der Rallye
schließlich werden alle cà,. 18
Busse in Bonn eintreffen. Die
poppig und auffallend gestalteten
,,BAFöG-Busse" fahren gemein-
sam durch die Innenstadt von
Bonn bis zum Marktplatz. Dort
werden die Kommilitonen auf die
Bonner Studenten treffen, die sie
mit etwas Ðßbarem empfangen
werden. Nach einer Kundgebung,
auf der Rohde noch einmal nach-
drücklich aufgefordert wird, sich
der Diskussion mit den StudenÉen
zu stellen, werden alle durch Bonn
demonstrieren. In der gieichen
Zeit marschiert eine Delegation
zu Rohde, urn ihn zu der für den
frühen Abend vorgesehenen
Großveranstaltung des VDS ab-
zuholen.
Als Abschluß des Tages werden
der VDS und der Botrner ASúA
eine R.iesenfete mit Kulturpro-
gramm veranstalten.
Die Rallye wird demonstrieren:
Bundes- und Landesregierungen
stehen einer breiten Front unzu-
friedener und auf weitere Aktio-
nen drängender Studenten gegen-
über, Sie werden unsere Forde-
rungen nicht mehr einfach über-
gehen können.
Ðamit allein aber werden wir
noch nicht mehr BAFöG haben,
keine Wohnheimmiete und keine
erhöhten Mensapreise herunter-
gedrückt haben. Wir werden einen
wichtigen Schritt zur Verände-
rung des Kräfteverhältnisses ge-
tan haben, indem wir mehr Stu-
denten für unserc Forderungen
und für die aktive Teilnahme an
unseren Akúionen gewonnen ha-

c)ù

ben, indem wir breitere Unter-
stützung unter der Bevölkerung -
erkämpft haben, und nicht zu-
leúzt, indem der MSB Spartakus
in der Aktion durch neue Genos-
sen gestärkt wurde, denn jedes
gewonnene Mitgliecl ist einer
mehr, der kontinuierlich und zäh
für die Durchsetzung unserer ge-
meinsamen Interessen kämpft.
Solche Verschiebungen des Kräf-
teverhältnisses zu unseren Gun-
sten sind letztlich entscheidende
Voraussetzung für die endgültige
Durchsetzung unserer Forderun-
gen.
Es kommt daher darauf an, daßwir den an vielen Orten schon
erfolgreichen Kampf gegen Erhö-
hungen von Wohrrheimmieten
oder Mensapreisen auch und ge-
rade lrach der Rallye weiterfüh- !ren. Diese und viele andere un- v
soziale Maßnahmen der Regierun-
gen, mit denen uns Stück für
Stück mehr Geld aus der Tasche
gezogen wird, brennen uns aucl¡
weiterhin auf den Nägeln. Wenn
wir ân diesen Punkten nach-
geben, werden die llerrschenden
immer unverfrorener ihr Spar-
programm für das Bildungswesen
auf unseren Rücken abwäIzen.
Entschlossenheit und Ausdauer
aber, die wir im Kampf erlernen,
die Entwicklung und Festigung
des Bündnisses mit den Gewerk-
schaften und natürlich jeder
kleine, greifbare Erfolg, den wir
erringen, machen uns stärker und
machen es den Regierungen in
Bund und Land damit schwerer
oder gar unmöglich, neue soziale
Verschlechterungen durchzuset-
zen. Und nur so schaffen wir
auch ilie Voraussetzungen, tlie
nötig sind, um die Erhöhung des
BAFöG-Höchstsatzes auf 600 DM
und des Elternfreibetrages auf
1200 DM durchzusetzen.

I

I
ln der ersten Dezemberwoche organisiert der VDS eine bun-
desweite Protestrallye gegen die ständigen soz¡a¡en Ver.
schlechterungen. 600 DM Höchstsatz und 1200 DM Elternfrei-
betrag noch in diesem Jahr, das ist die zentrale Forderung,
deren Erfüllung die Studenten seit Beginn dieses Semesters
überall in der BRD immer lauler und unüberhörbarer verlan-
gen. Ste¡gende Wohnheimmieten und Mensapreise, allgeme¡ne
lnflation und fehlende Arbeitsmöglichkeiten haben tiefe Löcher
in die spärlichen Finanzen der Kommilitonen gerissen.
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lr-Vlfoche Bundesregierung plant

neue Preiserhöhung
für Krankenversicherung
der Studenten

,

t:in Zuschuß von 15 DM Pro Stu-
clent im Monat. Wenn man von
dem kostendeckenden Satz von
45 DM pro Monat ausgeht, blei-
ben für den Studenten 30 DM im
Monat zu zahþn' Alles was dar-
unter ist, ist politisch umstritten."
Ja, politisch umstritten, aber nur
um noch etwas Augehwischerei
zu betreiben. Denn die mindestens
30 DM sind beschlossene Sache:
Die Bundesregierung wird für das
Jahr 19?5 nach eigener Aussagre
auf keinen FalI mehr als 60 Mio.
DM zur Verfügung stellen. Wer
nun rechnen kann, wird f,eststel-
len, daß bei ca. 400 000 davon be-
troffenen Studenten für 12 Mona-

SPD-Bundeskanzler Schmiilt witl
den Studenten mindestens 180
DM mehr pro Semester aufbür-
den.

te der monatlidre Zuschuß nie-
mals über 15 DM liegen kann,
sondein höchstens darunter !

,,Und wie sieht das angesichts die-
weiteren untragbaren, sozialen
Belastungen mit einer Erhöhung
des BAFöG auf 600 DM und 1200
DM noch in diesem Jahr aus",
wollte der VDS wissen. ,,Da ist gar
nichts drin, auch 19?5 nicht!" war
die Antwort von Herrn HemPel.
Durch diese Erläuterun,gen des
Ministeriums für Bildung und
Wissenschaft ist wieder einrnal
klargeworden, was für eine So-
zialpolitik die BuPdesregierung
gegenüber den Studenten zu ma-
chen gedenkt: Den Studenten, wo
'es nur geht, in die Taschen grei-
fen und glêichze,itig das völlig
unzureichende BAFöG stagnieren
lassen !
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oche organisierl der VDS eine bun-
egen die sländigen sozialen Ver.
Höchstsatz und 1200 DM Elternfrei-
rhr, das isl die zentrale Forderung,
rnten seit Beginn dieses Semesters
r lauter und unüberhörbarer verlan-
rm¡eten und Mensapreise, allgemeine
eitsmöglichkeiten haben tiefe Löcher
der Kommilitonen gerissen.

und Sympathie bei der Bevölke-
rung,.um eine breitere Unterstüt-
zung der Arbeiter und Angestell-
ten für die berechtigten Forde-
rungen der Studenten wird es da-
bei gehen.
Am dritten Tag der Rallye
schließlich werden alle ca- 18
Busse in Bonn eintreffen. Die
poppig und auffallend gestalteten
,,BAFöG-Busse" fahren gemein-
sam durch die Innenstadt von
Bonn bis zum Marktplatz. Dort
werden die Kommilitonen auf die
Bonner Studenten treffen, die siemit etwas Eßbarem empfangen
werden. Nach einer Kundgebung,
auf der Rohde noch einmal nach-
drücklich aufgefordert wird, sich
der Diskussion mit den Studenten
zu stellen, werden alle durch Bonn
demonstrieren. In der gleichen
Zeit marschiert eine Delegation
zu Rohde, um ihn zu der für denfrühen Abend vorgesehenen
Großveranstaltung des VDS ab-
zuholen.
Als Abschluß des Tages werden
der VDS und der Bonner AStA
eine Riesenfete mit Kulturpro-
gramm veranstalten.
Die Rallye wird demonstrieren:
Bundes- und Landesregierungen
stehen einer breiten Front unzu-
friedener und auf weitere Aktio-
nen drängender Studenten gegen-
über. Sie werden unsere Férde-
rungen nicht mehr einfach über-
gehen können.
Damit allein aber werden wir
noch nicht mehr BAFöG haben,
keine Wohnheimmiete und keine
erhöhten Mensapreise herunter-gedrückt haberr. Wir werdelr einenwichtigen Schritt zur VerÍinde-
rung des Kräfteverhältnisses ge-
tan haben, indem wir mehr Stu-
denúen für unsere Forderungen
und für die aktive Teilnahme an
unseren Aktionen gewonnen ha-

ben, indem wir breitere Unter-
stützung unter der Bevölkorung
erkåimpft haben, und nicht zu-
letzt, indem tler MSB Spartakus
in der Aktion durch neue Genos-
sen gestärkt wurde, denn jedes
gewonnene Mitglieal ist einer
mehr, der kontinuierlich untl zäh
für die Durchsetzung unserer ge-
meinsamen Interessen kämpft.
Solche Verschiebungen tles Kräf-
teverhältnisses zu unseren Gun-
sten sind letztlich entscheidende
Vor¿ussetzung für die endgültige
Durchsetzung unserer Forderun-
gen.
Es kommt daher darauf an, daß
wir den an vielen Orúen schon
erfolgreichen Kampf gegen Erhö'
hungen von Wohnheimmieten
oder Mensapreisen auch und ge-
rade nach der Rallye weiterfüh-
ren, Diese und viele andere un-
soziale Maßnahmen der Regierun-
gen, mit denen uns Stück für
Stück mehr Geld aus der Tasche
gezogen wird, brennen uns auch
weiterhin auf den Nägeln. Wennwir an diesen Punkten nach-
geben, werden die Herrschenden
immer unverfrorener ihr Spar-
programm für rlas Bildungswesen
auf unseren Rücken abwälzen.
Entschlossenheit und Ausdauer
aber, die wir im Kampf erlernen,ilie Entwicklung und Festigung
des Bündnisses mit den Gewerk-
schaften und natürlich jeder
kleine, greifbare Erfolg, den wir
erringen, machen uns stärker und
machen es den Regierungen in
Bund und Land damit schwerer
oder gar unmöglich, nque soziale
Verschlechterungen durchzuset-
zen. Und nur so schaffen wir
auch clie Voraussetzungen,. dle
nötig sinrl, um die Erhöhung des
BAFöG-Ilöchstsatzes auf 600 DM
und des Elternfreibetrages auf
1200 DM durphzusetzen.
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dienten, an I zentrale Hochschul-
orte fahren: Duisburg, Hannover,
Frankfurt, Münster, Köln, Mar-
burg, Mainz und Heidelberg. In
diesen Städten wird der VDS ge-
meinsam mit ansässigen Fach-
schaften und ASten große, zen-
trale Veransúaltungen oder Aktio-
ne4 durchführeh. Zum einen sol-
len dadurch die Bewegungen zu
den konkreten sozialen Proble-
men, mit denen die Strrdenten es
dort zu úun haben, unterstützt
werden. Zum anderen werden die
Vertreter von VDS, ASten und
BAFöG-Komitees aus der ganzen
BRD tleutlich machen, daß allen
die Forderung nach der Erhöhungder BAFöG-Richtsätze gemein-
sam ist. So wird z. B. in Hanno-
ver eine Delegation aus Vertre-
tern des VDS und der aus dem
ga;nzeln Norden eintreffenden Stu-
denten zum Kultusminister gehen,
weil Mieterhöhungen für Studen-
tenwohnheime in ganz Nieder-
sachsen angedroht bzw. z. 'T.
schon vollzogen worden sind. Der-
weil zièhen die anderen Teilneh-
mer der Protestrallye gemein-
sam mit ortsarisässigen Súudenten
in tlie Stadt und informieren die
Bevölkerung, mit Straßentheater,
Sketchen, Songgruppen, Info-Ti-
schen und vor allem natürlich
,,auch" in vielen einzelnen Ge-
sprächen über ihre Forderungen
und Absichten. Um Verständnis

ter
Für 1975 plant die Bundesregierung ein Gesetz zur studenti'
schen Krankenversicherung, durch das den Sludenten min-
destens 180 DM im Semester, das sind 30 DM im Monat, Ver'
sicherungsgebühren aufgebürdet werden sollen! Dies wird
auch die Studenten treffeñ, die ietzt schon in einer gesetzlichen
Krankenversicherung sind. Für die etwa 400 000 betroffenen
Studenten (der Resi soll über Familienhilfe u'nd private Ver-

_^ sicherungen Befreiungsmöglichkéit erhalten) bedeutet das eine
'úOetnOfrrnõ von 10 bis 13 DM pro Monat oder 60 bis 78 DM pro
- Semestei wenn man von den gegenwärtigen Beiträgen bei

studenlischen und gesetzlichen Krankenversicherungen von
etwa 17 bis 20 DM im Monal ausgeht.

l.

Für 19?5 plant die Bundesregie-
rung ein Gesetz zur studentischen
Krankenversicherung, durch das
den Studenten mindestens 180
DM im Sernester, das sind 30 DM
im Monat, Versicherungsgebüh-
ren aufgebürdet werden sollen!
Dies wird auch die Studenten
treffen, die jetzt schon in einer
gesetzlichen Krankenversiche-
rung sind. Für die etwa 400 000
betrofteneh Studenten (der Rest
soll über Familienhilfe und Pri-
vate Versicherungen Befreiun.gs-
möglichkeit erhalten) bedeutet
das eine Erhöhung von 10 bis 13
DM pro Monat oder 60 bis ?8 DM
pro Semester, wenn man von den
gegenwärtigen Beiträgen bei stu-dentischen und gesetzlichen
Krankenversidrerungen Von etwa
1? bis 20 DM im Monat ausgeht.

Für die Zehntausende von Stu-
denten, die in ganz Hessen und
an einigen anderen Universitäten
in den örtlichen SKVs versichert
sind und gegenwärtig im Seme-
ster zwischen 14 und ?3 DM dafür
zahlen, bedeutet das eine Erhö-
hung von 10? bis 166 DM im Se-
mester!
,,3 Prozent von 420 DM monatlich,
álso z5 DM pro Semester, wie der
VDS es fordert, sind vöIlig unrea-
listisch", sagte der verantwortli-
che Mann im Ministerium für
Bildung und 'Wissenschaft, Herr
Hempel, bei dem hodrschulPoli-
tischen GesPräch des Ministe-
riums mit den Studentenverbän'-
den. ,,Die Bundesregierung stellt
60 Mio. DM 1975 als Zusdtuß zur
Krankenversicherung für die
Studenten. zur Verfügung, das ist
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Nach acht Semeslern Soziologiestudium fühlte Hans G. sich nicht mehr fähig, wei-

terzumachen. Zweifel, Ängste und lsolation trieben ihn zum Abbrucù des Stuáiums.

Er zog sich zurück, hockte in seiner Bude, grübelte, schwieg und bekam Depressio-

nen. Erst etwa ein Jahr später brac-hten Freunde ihn dazu, über seine Probleme zu

sprechen. Hans G. faßte Mut und begann ein neues Studium. Doch aucù an der

Kölner PH brauchte er einige Semester, bis er seine llngste, zum Beispiel die

Zwangsvorstellung, er könne es nicht ertragen, in einen vollen Hörsaal zu kommen

und dabei von den Kollegen angesehen zu werden, weitgehend überwunden halte.

Je näher für die Germanistik-Sludentin Marianne L. der Examenstermin rückte,

desto mehr drehte sie durch. Ein ungewolll lautes Wort genügte, um sie in Tränen

ausbrechen zu lassen. Sie konnte kaum noch schlafen, fühlle sich - obwohl sie im

Studium nicht geschlampt halte - ständig unter Zeitdruck, fuhr noch nicht mal zum

UZ-Pressefest, um sich dort ein bißchen zu erholen, und selbst die vorsichtigsten

Beruhigungsversuche ihrer Wohngemeinschafts-Genossen blieben meistens ohne

Erfolg.

Als sein Examen in Sicirt war, wurde bei dem Jurastudenten Reinold G. der Wi-

derwille gegen die herrschenden Lehrinhalte seines Fachs und den hierarchischen

Aufbau des Unibetriebes so übermächtig, daß er - nach eigener Bekundung I
schon Magenschmerzen bekam, wenn er nur einen der Hörsäle der Albertus-

Magnus-Universilät zu Köln betrat. Reinold G. flüchtete sich in den Aktionismus, be-

wies bei Teach-ins und Besetzungen, Barrikadenbau und anderen Protestaktionen

sein agitatorisches Talenl, war bald einer der bekannlesten Exponenten des an-

arcfiistischen Flügels im SDS und vergaß seine Magenschmerzen. Erst Jahre später

begann er ein neues Studium, das er inzwischen mit Erfolg abschloß.
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Nlenschen an sozi¿rlel'Sichelheit, an einer tundierten Aus-
bildur-rg ihlel Kinder.

2. Gibt es nun für' die Studenten aus dieser Lage einen
Ar-rsweg? In del Anpassung an die bestehenden Verhält-
nisse, in dem Velsuch, wählend der. Studienzeit politisch
zr-r ,,überr,r'intern", in dem Versuch, die Studienzeit mög-lichst r'¿rsch hintel sich zu blingen und spâter im Beruf
einen Beitlag für' soziale und politische Veränderungen
zu leisten, kann diesel Ausweg offensichtlich nicht Ìiegen.
Ge¡ade die objektive Lage selbel ver.baut ja diesen Aus-
\r¡eg. I)as, was an qualif izierter. Vorbereitung auf denBeluf rvählend del Studiehzeit nicht geleistet werden
ì<onnte, ist später durch individuelle Kr.aftakte kaum auf-
zuholen. Und gerade dies trägt auch dazu bei, daß dle
berufliche Pelspektive selbel für viele Akademiker immer
unsicherel wird. Und schließlich sind die Probleme, mit
denen wir' . uns heute als Studenten herumschlagen, imKern ja gerade keine spezifisch studentischen Probleme,
die wil mit dem Eintritt ins tserufsleben von uns ab-
schütteln können. Vielmehr sind es allgemeine Probierne,
geseÌlschaftliche Probleme, die - wenn auch in unter-
schiedlichen Erscheinungsformen - an der Hochschuleund im Betlieb gleichermaßen wirken. Deshatb dürfenwir uns auch l<eine IÌlusionen darüber machen, daß rvil
später im Beruf unsere Interessen besser und leichter
organisielt ve¡treten l<önnen. Der Gegner, der das zu
unterbinden velsucht, ist später im Berufsleben, lvie hente
an Qel Hochschule, derselbe. Deshalb dürfen wir keine
Zeit vel'lieren und müssen heute schon an den Hochschulen
unseren Beitrag dazu leisten, das gesellschaftliche Kräfte-
verhältnis zu ver'ändeln. Wenn wir das nicht tun, wenn
wir uns nicht heute bereits mit denen verbünden, mit
denen wil auch im Berufsleben zusâmmen gegen den
gemeinsamen Gegnel vorgehen müssen, wild die beruf-
liche ¡"rnd polltische Arbeit für uns nach del Studienzeit
nur um so schwerer. Angesichts der Untelnehmeroffen-
sive gegen die Gewerkschaften ist Gelverkschaftsarbeit
im Betrieb, im Labor oder an del Schule kein Sonntags-
spaziergang, das kann uns jeder Angestellte, Arbeitel oder'
Beamte berichten. Nötig ist, daß sich die gesellschaftlichen
Verhältnisse in unserem Land gluncllegend ändern. Nötig
ist, daß die Konze¡'nherren und ihre Politiker aus ihren
Schlüsselstellungen von Staat und Gesellschaft verdrängt
welden, claß auch in der BRD endlich die Interessen der
Arbeiter, die Interessen aller arbeitenden und lernenden
Menschen, also auch die Interessen del Studenten in del
Poìitil< den Vorlang haben.

trine solche grundlegende Veränderung der Gesellschaftfällt uns nicht in den Schoß. Wir müssen alle gemeinsam
dafür kämpfen, gemeinsam mit del Arbeiterl<lasse, die die
Hauptl<r'aft in dieser Umwälzung dalstelÌt. Wir dürfen
r-richt u,arten, sondet'n wil müssen heute, an Or.t und
Stelle damit beginnen. Nun sehen die meisten Studenten
heute noch nicht die Notwendigl<eit revolutionärer Ver-
änderungen, sie sind noch nicht für den Sozialismus. Abel
die Herrschaft und die Profitsucht des Großkapitals grei-
fen immer tiefer in ihren Alltag ein. Und imrnel weniger.
Studenten sind bereit, dies unwidersprochen hinzuneh-
men. Und wenn wir' ,,immer weniger Studenten" sagen,
so ist das l<eine Phrase. Während die bürger'liche Pt.esse
aus durchsichtigen Motiven verbreitet, es gebe eine Ten-
denzwende an den Hochschulen, stellen wir doch ieden
Tag fest, dal3 zwar heute an den Hochschulen nicht mehr.
soviel von ,,Revolution" die Rede ist wie es noch vor.
einigen Jahren war, daß aber breitere Schichten del
Studenten, auch sog. unpolitische Kommilitonen heute
sehen, daß es so wie bìshel nicht weitergehen kann und
daß man etwas tun muß, um die fortlaufende Verschlech-
terung der sozialen Lage und del Studienbedi¡gungen so
schnell wie môglich aufzuhalten, um die am dringendsten
erforder'lichen Verbesserungen zumindest ansatzweise
dur-chzusetzen. Diese neuen Möglichkeiten müssen und
können von uns genutzt werden, breite Kreise. der Stu-
denten für' gut überlegte und gut vorbereitete Aktionen
zu gewinnen. Es ist notwendig, die Verbindung der Stu-
denten mit den arbeitenden Menschen und ihren Gewelk-
schaften zu verstärken, den Stoß des Kampfes unmißver-
ständlich gegen das Großl<apital zu richten. Das ist heute
revolutionäre Politik, das ist unsere Politik. Das ist eine
Politik im Interesse der Studenten. Nul so besteht die
Möglichkeit, das heute, morgen oder übermorgen ihren
Forde|ungen Rechnung getragen wird. Wenn wir nicht

unnötig zaudeln, sondern die gloßen Möglichkeiten beim
Schopf packen und diszipliniert und geplarlt an die Arbeit
gehen, dann folgen uns die Studenten. Das zeigen die
vielen Gebühlenstleiks gleich zu Beginn des Semesters,
r,. a. in Malbulg und in Freiburg. Das zeigt der NRW-
Sternmarsch mit über' 10 000 Teilnehmern bereits drei
Wochen nach Semesterbeginn! Das zeigen auch die ersten
SP-Wahlergebnisse in diesem Semester'.

3. Auch die herrschende Klasse hat sich auf die neu-
entstandene Situation elngestellt. Bei dem gegebenen
Kräfteverhältnis nimmt ihl Spielraum für Zugeständnisse
an die Stude¡rten ab. Um das ,,auszugleichen", sollen die
Studenten eingeschüchtert werden, soll ihnen der Mut zum
gemeínsamen Kampl genommen welden. In Fleiburg
vvelden erste Versuche gemacht, die Studenten gleich-
zeitig mit ihler Meldung zum Examen auf ihre Treue zur'
Verfassung, d. h. auf ihre Treue zu den Programmen der
herrschenden Parteien, zu überprüfen. Reaktionâre Haus-
ordnungen sollen die Rechte des AStA und fortschrittlicher
Studentenolganisationen beschneiden. Der Ordnungs-
rechtsparagraph im HRG steht an, Das Kesseltreiben ge-
gen den vds mit dem Ziel, ihn finanziell auszubluten,
nimmt zu. Das bayerische Hochschulgesetz, das die Exi-
stenz von ASten velbietet, ist seit dem l. Oktober- in Kraft.
Auch dieser Weg ist für die herrsche¡rde Klasse keines-
wegs unproblematisch. Denn die Liquidierung eines ASIA
verbessert das Studium pm keinen Deut, und mit einer
Hausordnung kann man keine Wuchermiete bezahlen. Die
sozialen und Studienprobleme der Studenten bleiben die
alten, velschär'Îen sich sogar. Mit der engen Velzahnung
von wiltschaf tlichem und politischem Druck gegen die
Studenten hat sich die helrschende Klasse auf ein für. sie
sehr abschüssiges Ge1ände begeben. Die einschneidenden
Verletzungen demoklatischel Nolmen zwingen uns, den
ökonomischen und politischen Kampf enget' miteinander
zu verbinden. An der PH Köln beispielsweise konnte in
der Vot-beleitung des NRW-Sternmalsches die Durch-
führung einer leaktionären Hausordnung durch das ge-
meinsame Auftreten der Studenten und das entschlossene
Handeìn unserer Genossen verhindelt lvet'den.

Solche Beispiele des erfolgreichen Kampfes müssen wir.viel mehr als bisher propâgieren. Doch gleichzeitig dürfenwir nicht versuchen, die Tatsache wegzudiskutieren, daßdie herrschende Klasse gegenwärtig eine Folitik betreibt,
die uns das Erzielen von Elfolgen systematisch erschwert.Dies v. a. deshalb, weil der Druck der herrschenden
Klasse gegen die Studenten nicht isolier.t dasteht, sonder.n
Bestandteil eines umfassenden Versuchs ist, gegen die
Arbeiterklasse und alle fortschrittlichen Kr'äfte in die
Defensive zu kommen. Am deutlichsten macht das dieMaßhaltepoÌitik gegenüber der Arbeiterklasse, die mit
intensivem Druck auf die Gewerkschaften, insbesonder.e
die klassenber¡'ußtesten Kräfte in den Gewerkschaften,gepaart ist. Die gleiche Tendenz kommt auch in denjüngsten Landtagswahlen ^)rn Ausdruck. WichtigstelGrund für die Stimmengewinne der CDUiCSU ist die
Unsicherheit weiter Teile der Bevölker:ung angesichts delInflationspolitik del Monopole und der wachsenden Ar.-
beitsplatzunsicherheit sou¡ie die Tatsache, daß die SPD-Führung und die Bundesregierung diesel Entwicklung
keine Politik im Interesse der Arbeiterklasse entgegen-
setzen. Iþr oberstes Ziel ist die Erhaltung und Festigung
der kapitalistischen Profitherrschaft, des imperialistischen
Herrschaftssystems. Die CDU/CSU kann diese Situationgeschickt für' sich ausnutzen, indem sie sich als Sach-walter des ,,kÌeinen Mannes" aufspielt und für die
schlechte wirtschaftliche und soziale Entwicklung eine
angebllch ,,sozialistische" Politik der SPD sowie das Wir-
ken aller fortschrittlichen Strömungen in unserem Land
verantwortlich macht. Gegenüber diesen Angriffen steht
die SPD-Führung in der Defensive und stlebt mehr dennje gemeinsame Lösungen mit der CDU/CSU an. Das ziehtihre Politik aber nur um so tiefer in den Krisen- und
Inflationsstrudel der kapitalistischen Profitmachelei hin-
ein. Um so mehl wir-d del demagogischen Offensive von
Strauß, Dregger und Kohl Tür und Tor geöffnet. Typisch
für' die gegenwärtige Taktik der herrschenden Klasse ist
auch die Kompromißlosigkeit, mit der heute die Studenten
von anderen gesellschaftlichen Kräften, insbesondere der
Arbeiterklasse, isoliert werden sollen. Der hessische Mi-
nisterpräsident Ossr¡'ald hat beispielsweise den Sozial-
kampf der Marbulger- Studenten damit bekämpft, daß et'
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an sozialer Sicherheit, an einer fundierten Aus-
Llel Kinder.

nun für die Studenten aus dieser Lage einen
In der-Anpassung an die bestehenden Verhäìt-
lem Velsucl-r, wählend der Studienzeit politisch
¡intern", in dem Velsuch, die Studienzeit mög-
:h hinter sich zu bringen und später im Beruf
trag für soziale und politische Ver'ändet'ungen
kann dieser Ausweg offensichtlich nicht liegen.

e objektive f..age selbel verbaut ja diesen Aus-
\\¡âs an qualifizierter Vorbereitung auf den

hlend der Studienzeit nicht geleistet werden
I später durch individuelle Kraftakte kaum auf-
Jnd gelade dies trägt auch dazu bei, daß die
Perspektive selber für viele Akademiker immer

' wird. Und schließlich sind die Probleme, mit
r' . uns heute als Studenten herumschlagen, im
¡erade keine spezifisch studentischen Probleme,
nit dem Eintritt ins Berufsleben von uns ab-
können. Vieimehr sind es allgemeine Probleme,
ftliche Probleme, die - wenn auch in unter-
en Erscheinungsformen - an der Hochschule
Setrieb gleichermaßen wirken. Deshalb dürfen
ruch l<eine Illusionen darüber machen, daß wir
L Beruf unsere Interessen besser und leichter
t ver-treten können. Der Gegner, det' das zu
en versucht, ist später im Berufsleben, wie heute
.ochschule, derselbe. Deshalb dürfen wit' keine
:ren und müssen heute schon an den Hochschulen
teitrag dazu leisten, das gesellschaftliche Kräfte-
r zu ver'ändern. Wenn wir das nicht tun, wenn
nicht heute bereits mit denen verbünden, mit
r auch im Berufsleben zusammen gegen den
nen Gegner vorgehen müssen, wird die beruf-
politische Arbeit für uns nach der Studienzeit

;o schwerer. Angesichts der Unternehmeroffen-
n die Gewerkschaften ist Gewerkschaf tsarbeit
b, im Labor oder an der Schule kein Sonntags-
1g, dâs kann uns jeder Angestellte, Arbeítet' oder
erichten. Nötig ist, daß sich die gesellschaftlichen
;se in unserem Land grundlegend ändern. Nötig
lie Kon2ernherren und ihre Politiker aus ihren
;tellungen von Staat und Gesellschaft verdrängt
laß auch in der BRD endlich die Interessen der
die Interessen aller arbeitenden und lelnenden
, also auch die Interessen der Studenten in der
:n Vorrang haben.

he grundlegende Veränderung del Geselìschaft
nlcht in den Schoß. Wir müssen alle gemeinsam.
npfen, gemeinsam mit der Arbeiterklasse, die die
f t in dieser Umwäìzung darstellt. Wir dürfen
rten, sóndern wir müssen heute, an Ort und
nit beginnen. Nun sehen die meisten Studenten
:h nicht die Notwendigkeit revolutionärer Ver-
en, sie sind noch nicht für den Sozialismus. Aber
chaft und die Profitsucht des Großkapitals grei-
r tiefer in ihren Alltag ein. Und immer wenigel
I sind bereit, dies unwidersprochen hinzuneh-
I wenn wir ,,immer weniger Studenten" sagen,
; keine Phrase. Während dle bürgerliche Presse
rsichtigen Motiven verbreitet, es gebe eine Ten-
le an den Hochschulen, stellen wir doch jeden
dal] zwar heute an den Hochschulen nicht mehl
n ,,Revolution" die Rede ist wie es noch vor
Iahren war, daß aber breitere Schichten der
ì, auch sog. unpolitische Kommilitonen heute
ß es so wie bisher nicht weitergehen kann und
etwas tun muß, um die fortlaufende Verschlech-
:r sozialen Lage und der Studienbedingungen so
ie möglich aufzuhalten, um die am dringendsten
chen Verbesserungen zumindest ansatzweise
:tzen. Diese neuen Möglichkeiten müssen und
,on uns genutzt werden, breite Kreise der Stu-
.ir'gut überìegte und gut vorbereitete Aktionen
nen. Es ist notwendig, die Verbindung der Stu-
it den arbeitenden Menschen und ihren Gewerk-
zu verstärken, den Stoß des Kampfes unmißver-
gegen das Großkapital zu richten. Das ist heute

näre Politik, das ist unsere Politik. Das ist eine
n Intelesse der Studenten. Nur so besteht die
eit, das heute, morgen oder übermorgen ihren
gen Rechnung getragen wird. Wenn wir nicht

unnötig zaudern, sondeln die großen Möglichkeiten beim
Schopf packen und diszipliniert und geplant an die Arbeit
gehen, dann folgen uns die Studenten. Das zeigen die
vielen Gebührenstreiks gleich zu Beginn des Semesters,
v. a. in Marburg und in Freiburg. Das zeigt der NRW-
Sternmarsch mit über 10 000 Teilnehmern bereits drei
Wochen nach Semestelbeginn! Das zeigen auch die ersten
SP-Wahlergebnisse in diesem Semester.

3. Auch die herrschende Klasse hat sich auf die neu-
entstandene Situation eingestellt. Bei dem gegebenen
Kräfteverhältnis nimmt ihr Spielraum für Zugeständnisse
an die Studenten ab. Um das ,,auszugieichen", sollen die
Studenten eingeschüchtert werden, soll ihnen der Mut zum
gemeinsamen Kampf genommen werden. In Freiburg
'¿'erden elste Versuche gemacht, die Studenten gleich-
zeitig mit ihrer Meldung zum Examen auf ihre Treue zur
Verfassung, d. h. auf ihre Treue zu den Programmen der
herrschenden Parteien, zu überprüfen. Reaktionäre Haus-
ordnungen sollen die Rechte des AStA und fortschrittlicher
Studentenorganisationen l¡eschneiden. Dêr Ordnungs-
rechtsparagraph im HRG steht an. Das Kesseltreiben ge-
gen den vds mit dem Ziel, ihn finanziell auszubluten,
nimmt zu. Das bayerische Hochschulgesetz, das die Exi-
stenz von ASten verbietet, ist seit dem 1. Oktober in Kraft.
Auch dieser 'Weg ist für die herrschende Klasse keines-
wegs unproblematisch. Denn die Liquidierung eines AStA
verbessert das Studium trrm keinen Deut, und mit einer
Hausordnung kann man keine Wuchermiete bezahlen. Die
sozialen und Studienprobleme der ,Studenten bleiben die
alten, ve|schärfen sich sogar. Mit de| engen Verzahnung
von wirtschaf tlichem und potitischem Druck gegen die
Studenten hat sich die herrschende Klasse auf ein für, sie
sehr abschüssiges Getände begeben. Die einschneidenden
Verletzungen demokratischer Normen zwingen uns, den
ökonomischen und politischen Kampf enger miteinander
zu verbinden. An der PH Köln beispielsweise konnte in
der Vorbereitung des NRW-Sternmarsches die Durch-
führung einer reaktionären Hausordnung durch das ge-
meinsame 'Auftreten der Studenten und das entschlossene
Handeln unserer Genossen verhindert werden.

Solche Beispiele des erfolgreichen Kampfes müssen wit'
viel mehr als bisher propagieren. Doch gleichzeitig dürfenwir nicht versuchen, die Tatsache wegzudiskutieren, daß
die herrschende Klasse gegenwärtig eine Politik betreibt,
die uns das Erzielen von Erfdlgen systematisch erschwert.
Dies v. a. deshalb, weil der Druck der herrschenden
Klasse gegen die Studenten nicht isoliert dasteht, sondern
Bestandteil eines umfassenden Versuchs ist, gegen die
Arbeiterklasse und alle fortschrittlichen Kräfte in die
Defenslve zu kommen. Am deutlichsten macht das die
Maßhaltepolitik gegenüber der Arbeiterklasse, die mit
intensivem Druck auf die Gewerkschaften, insbesondere
die klassenbewußtesten Kräfte in den Gewerkschaften,
gepaart ist. Die gleiche Tendenz kommt auch in denjüngsten. Landtagswahien zvm Ausdruck. Wichtigster
Grund für die Stimmengewinne der CDU/CSU ist die
Unsicherheit weiter Teile der BevöIkerung angesichts der
Inflationspolitik der Monopole und del wachsenden Ar-
beitsplatzunsicherþeit sowie die Tatsache, daß die SPD-
Führung und die Bundesregierung dieser Entwrcklung
keine Politik im Interesse der Arbeiterklasse entgegen-
setzen. Iþr oberstes Ziel ist die Erhaltung und Festigung
der kapitalistischen Profitherrschaft, des imperialistischen
Herrschaftssystems. Die CDU/CSU kann diese Situation
geschickt. für sich ausnutzen, indem sie sich als Sach-
walter des ,,kleinen Mannes" aufspielt und für die
schlechte wirtschaftliche und soziale Entwicklung eine
angeblich ,,sozialistische" Politik der SPD sowie das Wir-
ken aller fortschrittlichen Strömungen in unserem Land
verantwortlich macht. Gegenüber diesen Angriffen steht
die SPD-Führung in der Defensive und strebt mehr denn
je gemeinsame Lösungen mit der CDU/CSU an. Das zieht
ihre Politik aber nur um so tiefer in den Krisen- und
Inflationsstrudel der kapitalistischen Profitmacherei hin-
ein. Um so mehr wird der demagogischen Offenslve von
Strauß, Dregger und Kohl Tür und Tor geöffnet. Typisch
für die gegenwärtige Taktik der herrschenden Klasse ist
auch die Kompromißlosigkeit, mit der heute die Studenten
von anderen gesellschaftlichen Kräften, insbesondere der
Arbeiterklasse, isolielt werden sollen. Der hessische Mi-
nisterprâsident Osswald hat beispielsweise den Sozial-
kampf der Marburger Studenten damit bekämpft, daß er'

in einem Großbetrieb wie den Farbwerken Hoechst dem-
agogisch behauptete, der Staat müsse ,,Flagge zeigen",
weil die Marburger Studenten versuchten, sich auf dem
Rücken der Arbeiter zu sanieren. Diese äußerst harte
Spall;ungspolitik ist der wichtigste Grund dafür, daß in
Marburg trotz des hohen Mobilisierungsstandes der Mar-
burger Studenten die Verweigerung der erhöhten Sozial-
gebühren abgebrochen werden mußte. Doch dieses Bei-
spiel darf uns nicht entmutigen, sondern wir müssen viel
konsequenter als bisher die Isolierung der Studenten an
einer Hochschule von allen übrigen Studenten sowie die
Isolierung der Studenten gegenüber der Arbeiterklasse
bekämpfen. Auch die Marburger.Studenten selber haben
sich nicht dazu verleiten lassen, den Gedanken, daß soziale
Verschlechterungen abwehrtrar sind, als widerlegt zu be-
trachten. Auf der selben Vollversammiung, die den Ab-
bruch der Gebührenverweigerung beschlossen hat, haben
sie bereits begonnen, neue Aktionsvorschläge zu ent-
wickeln, um auf andere Weise und an anderer Stelle ihre
Forderungen durchzusetzen. Deutlicher als bei ihrer Ge-
bührenverweigerurìg im Vorjahr haben sie erkannt, daß
die Gebührenverweigerung zwar keinen unmittelbaren
Erfolg gebracht hat, aber ein wichtiger Beitrag zur Ver-
änderung des politischen Kräfteverhältnisses gewesen ist.

Auch das Ergebnis der Kommunalwahien in Marburg
zeigt, daß die augenbiickliche Taktik der herrschenden
Klasse keine Einbahnstraße ist. Die I Prozent für die DKP
sind auf eine kontinuierliche, öffentiichkeitswirksame Po-
litik im Interesse der arbeitenden Menschen zurückzu-
führen, auf das beharrliche'Aufgreifen auch der kleinsten
Sorgen und Nöte, auf die Tatsache, daß diese Partei mit
Persönlichkeiten identifiziert werden kann, die einem
großen TeiI der Bevölkerung als konsequente Interessen-
vertreter bekannt sind, und daß die DKP sich in der
vergangenen Legislaturperiode bereits als eine reale Kraft
erweisen konnte, die initiativ- und erfolgreich die Tages-
forderungen. der werktätigen Menschen vertreten hat.
Wénn auch'nicht ausschlaggebend, so doch zu einem
gewissen Teil ist der Erfolg der DKP in Marburg auf den
eigenständigen Wahlkampfbeitrag der Spartakusgruppen
an diesem Ort zurückzuführen. Der Bundesvorstand dankt
an dieser Stelle den Marburger Genossen für ihren Ein-
satz und gratuiiert ihnen zu diesem Erfolg'

Die herrschende Klasse stimmt ihre Taktik gegenüber den
Studenten eng mit ihrer Taktik gegenüber der Arbeiter-
klasse ab. Unsere Losung ,,Kampf der Studenten an der
Seite der Arbeiterklasse" ist aiso mehr denn je für die
Masse der Studenten eine Anleitung zum täglichen Han-
deln. Der Betriebsrat der von der Stillegung bedrohten
,,Essener Eisenwerke" hat sich in seinem Beitrag an die
Teilnehmer des NRW-Sternmarsches mit den soziaìen
und politischen Forderungen der Studenten demonstrativ
solidarisiert. Dieses Beispiel muß Schule machen.

Deshalb gilt es auch mehr denn je hier und heute, die
Masse der Studenten auf die einzige Partei aüfmerksam
zu machen, die als initiativreiche und vorwärtsdringende
Kraft unter den Arbeitenden wirkt. Es gilt, die Masse der
Studenten an das gemeinsame Handeln mit der Deutschen
Kommunistischen Partei heranzuführen. Von größter Be-
deutung ist hier die von der DKP eingeleitete Aktion
,,Preisstopp und Arbeitsplatzsicherung". Mit wachsendem
Erfolg dieser Aktion werden auch die Bedingungen für
die Durchsetzung von Erfolgen im Hochschulbereich bes-
ser. Die Hauptforderungen dieser Aktion-sind zugÌeich der
gehreinsame Nenner aller sozialpolitischen Bewegungen
auch an den Hochschulen. Es geht deshalb nicht an, Er-
folge dieser Aktion abzuwarten und solange zuzuschauen'
Heute schon geht es darum, diese Aktion von den Hoch-
schulen her zu unterstützen, mit dem spezifischen Beitrag,
den die Studenten dazu leisten können' Das besagt ganz
und gar nicht, daß andere Aufgaben nun hintenangesteìlt
werden solÌten. Aber in unseren sozialpolitischen Aktivi-
täten, in unserem Beitrag zur Unterstützung der Aktion
,,Preisstopp und Arbeitsplatzsicherung" geht es darum, zäh
und ausdáuernd für die Verwirklichung solcher umfas-
senden Forderungen einzutreten, deren Erfüllung die Aus-
gangsbedingungen fùr jede einzelne sozialpolitische Bewe-
gung der Studenten erhetrlich verbessern würde'

\Menn wir aìso die objektiven Bedingungen an den Hoch-
schulen und in der Gesellschaft insgesamt betrachten, so

4. Diese Aufgabe wird noch klarer, wenn wir uns in der
internationalen Politik umsehen. Denn der. wirtschaftìiche
und politische Druck auf die Studenten und auf die Arbei-
terklasse unseres Landes sind keine isolierte Maßnahme'
Sie widerspiegeln auch die Situation, in der sich der Im-
perialismus weltweit befindet. In seiner historischen De-
fensive kann er z\¡/eifellos noch Stärken entwickeln' Der
Imperialismus ist nach wie vor gefährlich. Doch sind die
Maßnahmen der herrschenden Klasse, mit denen wir täg-
lich konfrontiert sind, in ihrem Wesen ein Ausdruck der
Schwäche. Der Imperialismus wird weltweit von einer
tiefen, alle gesellschaftlichen Bereiche durchdringenden
Krise erschüttert.

Der Faschismus in Portugal konnte gestürzt werden, das
faschistische Regime in Griechenland ist zusammen-
gebrochen. Doch die Kräfte der äußersten Reaktion haben
ihre 'Waffen noch nicht gestreckt. Die Krise der herr-
schenden Klasse in Italien spitzt sich zu, immer neue
faschistische Verschwörungen \¡/erden aufgedeckt. Die ein-
zige geschlossene gesellschaftliche Kraft ltaliens mit
eiñem zukunftsweisenden Progiamm ist die Arbeiterbe-
wegung unter Führung der Italienischen Kommunistischen
Partei. Noch steht sie jedoch einer breiten Koalition von
Kräften gegenüber, die durch nichts als den Antiko'mmu-
nismus zusammengehalten werden.

wird deutlich: ein Verzicht auf den Kampf um wichtige
Tagesforderungen, ein Rückzug von der Politik wird kein
Problem lösen, aber alle verschärfen, wird die Gefahr einer
Rechtsentwicklung vergrößern. Die objektive Lâgè ist, dâß
auch an den Hochschulen die Probleme nâch einer Lösung
schreien. Dieser Tatsache muß sich der MSB Spartakus
stellen, gleich, ob die Studenten an dem einen oder ande-
ren Ort momentan gerade kampfentschlossen oder eher
enttäuscht sind. Rechtzeitiges Anpacken der vlichtigsten
Probleme der Studenten und ein kontinuierliches Am-BaIi-
Bieiben:das ist die Aufgabe, die wir zu lösen haben.

Die Tendenz der Einheit der Linkskräfte in einer Reihe
von Ländern, u. a. in Frankreich und Portugal, schreitet
voran. Zugleich ist die Aktionseinheit von Kommunisten
und Sozialdemokraten in diesen Ländern neuen Prüfungen
ausgesetzt.

Der Entspannungsprozeß in Europa und der Welt macht
Fortschritte. Dies wird deutlich an dem alles in allem
erfolgreichen Verlauf der europäischen Sicherheitskonfe-
renz und auch an der sich vertiefenden wirtschaftlichen
Zusammenarbeit zwischen der Sowjetunion und der BRD.
Die Versuche imperiaÌistischer Kräfte, die Entspannung
abzublocken, zu unterminieren oder abzubremsen, sind
vielfältig. Dennoch sind sie insgesamt nicht erfolgreich,
da der Imperialismus immer deutlicher gezwungen wird,
eine glaubwürdige Antwort zu finden auf die wachsende
Ausstrahlungskraft der sozialistischen Friedenspolitik.

Um so wichtiger ist es für uns, in diesen Prozeß kon-
struktiv einzugreifen und die Bemühungen der gesell-
schaftlichen Kräfte, den Entspannungsprozeß voranzutrei-
ben, zu unterstützen. Wir begrüßen deshalb die Durchfüh-
rung eines Kongresses für Frieden, Abrüstung und Zu-
sammenarbeit am ?. Dezember in Bad Godesberg und wer-
den uns an de¡ Vorbereitung und Durchführung des Kon-
gresses aktiv beteiligen. Es ist gut, daß der Spartakus Mit-
glied im \MBDJ ist, der in dieser Woche seine neunte Ge-
neralversammlung durchführt, von der viele neue Initia-
tiven für die internationale Zusammenarbeit der fort-
schrittlichen Jugend- und Studentenorganisationen aus-
gehen.

Die trotz aller Manöver des Imperialismus ermutigende
internationale Entwicklung gibt uns die Sicherheit: Wenn
wir genügend starken Druck entwickeln, dann kann auch
det Imperialismus der BRD nicht ewig verhindern, daß
sich die internationalen Veränderungen auch in der Innen-
politik niederschlagen. Denn auch in unserem Land sieht
die Lage für die herrschende Klasse nicht rosig aus. Jedem
Tag der Krise, der Infìation, der Kurzarbeit, der Ausbii-
dungsmisere in der BRD steht ein Tag der Planerfüllung,
des wirtschaftlichen Wachstnms, der sozialen Sicherheit,
der unbehinderten Aus- und Weiterbildung in der Sowjet-
union, der DDR und jedem anderen sozialistischen Land
entgegen.
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Das ist die Situation und es gibt keinen Grund sich ein-
zuigeln, sondern wir müssen die wirklich wichtigsten Fra-
gen, die die Studenten bewegen, aufgreifen und die Stu-
denten mutig in die Offensive für die Durchsetzung dieser
ihrer wichtigsten Forderungen führen.

Genossinnen und Genossen,
seit Beginn des Semesters zeigt die Politik der finanzieiien
Restriktion, die die Regierungen in Bund und Ländern
gegenüber den Hochschulen betreiben, ihre Wirkungen:
katastrophale Studienbedingungen machen die materielle
Misere überall spürbar, die vielfäItigsten sozialen Ver-
schlechterungen sind den Studenten aufgebürdet worden.
Eirie große Unzufriedenheit der Studenten mit ihrer so-
zialen Situation und den materiellen Studienbedingungen
ist allenthalben offenbar geworden.

ln den kommenden Monaten konzentrieren wir unsere Kräfte
auf zwei Schwerpunkte:

Auf den Kampf für die sozialen lnteressen der Studenten und
auf die Vorbereitung und Durchführung der Urabstimmungen
zur verfaßten Studentenschaft.

Dies sind Schwerpunkte der Arbeit des gesamten Verbandes,
jeder Gruppe, jeder Sektion. - Das sind die Probleme, die
bundesweit alle Studenten betreffen. lnnerhalb kürzester Zeit
seit Semesterbeginn .sind örtlich und regional Massenbewe-
gungen gegen die ,,Rotstiftpol,itik" der Regierungen in Bund
und Ländern, gegen die vielfältigen Verschlechterungen der
sozialen und materiellen Studienbedingungen entstanden. Ein
wesentlicher Mangel im bisherigen Sozialkampf ist die örtliche
lsolierung der verschiedenen sozialen Bewegungen und die
Vernachlåssigung der BAFöG-Bewegung. Kernproblem der
sozialen Lage der Masse der Studenten ist die Ausbildungs-
förderung, notwendig zur wirklichen Verbesserung der sozia-
len Lage ¡st auch weiterhin die Durchsetzung der BAFöG-
Forderungen des vds. Deshalb g¡lt es nicht nur unsere For-
derungen zu verankern, sondern sofort Bewegungen für d¡e
Durchsetzung dieser Forderungen zu entwickeln. Wir orien-
tieren auf örtliche und regionale Massenaktionen (Demonstra-
tionen, Kundgebungen, Veranstaltungen) zu unseren sozialen
Forderungen noch vor Weihnachten. lm Zusammenhang mit
diesen Aktionen organisiert der vds zusammen mit den
ASten Anfang Dezember eine bundesweite BAFöG-Rallye.
Alle Gruppen sollten für die Vorbereitung und Durchführung
dieser Aktionen das Verbands-lnfo zum Sozialkampf genau-
estens studieren-

Genossinnen und Genossen,
in vielen Bundesländern kommen auf clie Studenten prü-
fungsordnungen zu, die den Leistungsdruck erheblich ver-
schärfen und eine enge Orientierung des Studiums an denaktuellen Verwertungsinteressen des Großkapitals ge-
währieisten sollen. W'ir 'werden einige wenige spezifi-
sche Sofortforderungen, die die Studenten auf das Wesent-
Iiche im Kampf gegen die Prüfungsordnungen konzentrie-
ren und ihre unmittelbaren Interessen zum Ausdruck brin-gen, zu formulieren haben. Der enge Zusammenhang mitden Kämpfen um demokratische Aus-bildungsziele muß
sich sowohl in den Forderungen als auch in den Aktionen
widerspiegein. Das Studentenaktionsprogramm ist dabei
ein hervorragender Leitfaden zur Entwicklung einer kla-
ren antimonopolistischen Orientierung und konkreter Ak-
tionsschritte, mit denen Studenten für eine aktive, kon-
tinuierliche Mitarbeit in den Aktionsgruppen der verfaß-
ten Studentenschaft ge\Ã/onnen werden können und mit
denen der Weg zur realen Durchsetzung unserer Forde-
rungen .vorgezeichnet wird.
Auch im Kampf gegen die Berufsverbote, gegen die anti-
demokratischen Maßnahmen wie die Gebäudenutzunþs-
ordnung an der PH Köln, die Büchertische verbieten und
Fiugbiätter, Plakate und Wandzeitungen der Zensur durch
den Dekan unterwerfen soll, sind eigenständige Aktionen
und Bewegungen notwendig. Die Organisierung einer brei-ten Solidaritätsbewegung mit den vom Berufsverbot Be-
troffenen, der Kampf um ihre Wiedereinstellung bleibt
weiter auf der Tagesordnung. Als wichtigsten Schritt im
Kampf gegen die Berufsverbote, gegen alle antidemokra-
tischen Maßnahmen, müssen wir den MSB und jeden ein-
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zelnen Genossen für die Studenten unentbehriich machen.
Wir müssen ihr Vertrauen und ihre Achtung gewinnen.
Dazu müssen die Gruppen und die Sektionen die Massen-
arbeit jedes Genossen, sein offensives Auftreten als Spar-
takist im Seminar und in der Vorlesung organisieren.

Die Angriffe auf die Fachschaften, ASten und v. a. ihren
demokratischen Dachverband, den vds, erreichen in den
letzten Monaten einen neuen Höhepunkt. Zwar wird in
dem im Ðezember im Bundestag verabschiedeten HRG-
Entwurf noch die verfaßte Studentenschaft - jedoch poli-
tisch geknebelt durch die Beschränkung auf das hoch-
schuipolitische Mandat - stehen, doch der Kuhhandel mit
der CDU/CSU im Bundesrat ist schon jetzt perfekt: Aus
der bis dato für alle Länder verbindlichen Bestimmung
über den bloßen Erhalt der verfaßten Studentenschaft
wird eine Kernbestimmung werden, die den Ländern aIIe
Möglichkeiten offenläßt. Land für Land soll dann die ver-
faßte Studentenschaft zerschlagen werden. Dieses abge-
kartete Spiel von Bundesregierung und CDU/CSU muß
aufgedeckt werden.

Den Angriffen auf die verfaßte Studentenschaft und ihre
Rechte müssen wir unser geschlossenes Votum entgegen-
setzen: Die beiden Dachverbände der Studentenschaften
in der BRD, vds und SVI, haben auf ihren letzten Mit-
gliederversammlungen beschlossen, dazu eine bundesweite
Urabstimmung der Studenten an allen Fachhochschulen,
Universitäten, pädagogischen und anderen Hochschulen
durchzuführen. In dieser aktionsbezogenen Urabstim-
mungskampagne soll deutlich werden, daß die Studenten
ihre verfaßten Organe mit politischem Mandat verteidigen
werden.

Für oder gegen die verfaßten Organe mit politischem Man-
dat heißt für oder gegen die Interessen der Studenten!
Dieser Gretchenfrage darf sich keine politische Gruppe
an der Hochschule, kein Rektor, kein Hochschullehrer ent-
ziehen. Der RCDS, seine gegen die Interessen der Studen-
ten gerichtete Politik und sein offener Versuch, die ver-
faßten Organe zu zerschlagen, muß überall entlarvt wer-
den. SLH und andere rechte Gruppen, die demagogisch
vorgeben, selbst für das politische Mandat zu sein, müssen
dazu gezwungen werden, Farbe zu bekennen.

Vor allem aber müssen wir alles versuchen, das Bündnis
mit den Gewerkschaften, die sich ohne Abstriche für den
Erhalt der verfaßten Studentenschaft mit politischem
Mandat ausgesprochen haben, überalì zu entwickeln und
auszubauen.

Die Beschränkung auf das hochschulpolitische Mandat,
wie sie die herrschende Klasse und ihre Stoßtrupps an der
Hochschule, RCDS, NHB, SLH, Bund ,,Freiheit der Wis-
senschaft" und andere rechte Gruppen fordern, soll Arbei-
ter und Studenten trennen. Sie richtet sich gegen die anti-
monopolistische Orientierung des studentischen Kampfes
und soll damit die Durchsetzung von tatsächiichen Erfol-
gen unmöglich machen.

Genossinnen und Genossen!

5. Ob wir unsere Forderungen schnell durchsetzen können
oder erst nach einer Reihe von Anläufen, die auch von
punktuellen Niederlagen begleitet sein können, das ver-
mâg heute niemand zu sagen.

Im Jahre 1925 stellte Ernst Thälmann fest: ,,Der Leninis-
mus lehrt, daß man den Kampf aufnehmen muß, wenn
ernste Chancen für den Sieg vorliegen. Eine. Garantie für
den Sieg gibt es niemals im voraus. Die Niederlage in
einem solchen I(ampf ist tausendmal fruchtbarer und
wertvoller für die Zukunft des Klassenkampfes als ein
Rückzug ohne Schwertstreich."

Daraus können wir auch heute noch eine Menge lernen.
Die objektive Lage an den liochschulen ist heute so, daß
einige Probleme heranreifen, die geradezu nach einer Lö-
sung im gemeinsamen Interesse von Arbeitern.und Stu-
denten schreien. Die objektive Lage ist so, daß überall
dort, wo wir uns mit vielen ldeen und Vorschlägen dafür
einsetzen, mehr Studenten als in früheren Jahren im Rah-
men der verfaßten Studentenschaft aktiv werden, also An-
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ie Situation.und es gibt keinen Grund sich ein-
ondern wir ¡irüssen die wirklich wichtigsten Fra-
die Studenten bewegen, aufgreifen und die,Stu-
utig in die Offensive für die Durchsetzung dleser
htigsten Forderungen führen.

ren und Genossen,
rn des Semesters zeigt die Politik der finanziellen
rn, die die Regierungen in Bund und Ländern
r den Hochschulen betreiben, ihre Wirkungen:
hale Studienbedingungen machen die materielle
bèrall spürbar, die vielfältigsten sozialen Ver-
rungen sind den Studenten aufgebürdet worden.
3e Unzufriedenheit der Studenten mit ihrer so-
;uation und den materiellen Studienbedingungen
lalben offenbar.geworden.
,mmenden Monaten konzentrieren w¡r unsere Kräfte
ìchwerpunkte:

lampf für die sozialen lnteressen der Studenten und
orbereitung und Durchführung der Urabstimmungen
iten Studentenschaft.

Schwerpunkte der Arbeit des gesamten Verbandes,
ppe, jeder Sektion. - Das sind die Probleme, die
it alle Studenten betreffen. lnnerhalb kürzester Zeit
lsterbeginn .sind örtlich und regional Massenbewe-
egen die ,,Rotstiftpol,itik" der Regierungen in Bund
ern, gegen die vielfältigen Verschlechtêrungen der
rnd materiellen Studienbedingungen entstanden. Ein
rer Mangel im bisherigen Sozialkampf ist die örtliche

der verschiedenen soz¡alen Bewegungen und die
ss¡gung der BAFöG-Bewegung. Kernprobiem der
-age der Masse der Studenten ist die Ausbildungs-
, notwendìg zur w¡rkl¡chen Verbesserung der sozia-
ist auch weiterhin d¡e Durchsetzung der BAFöG-

¡ên des vds. Deshalb gilt es nicht nur unsere For-
zu Verankern, sondern sofort Bewegungen für die

:ung dieser Forderungen zu entwickeln. Wir orien-
örtl¡che und regionale Massenaktionen (Demonslra-

rndgebungen, Veranstaltungen) zu unseren sozialen
¡en noch vor Weihnachten. lm Zusammenhang mit
,ktionen organisiert der vds zusammen mit den
rfang Dezember eine bundesweite BAFöG-Rallye.
rpen sollten für die Vorbereitung und Durchftihrung
tionen das Verbands-lnfo zum Sozialkampf genau-
¡dieren.

nen und Genossen,
Bundesländern kommen auf die Studenten Prü-

nungen zu, die den Leistungsdruck erheblich ver-
und eine enge Orientierung des Studiums an den, Verwertungsinteressen des Großkapitals ge-
;en sollen. Wir 'werden einige wenige spezifi-
rrtforderungen, die die Studenten auf das Wesent-
IQ.mpf gegen die Prüfungsordnungen konzentrie-
ihrê unmittelbaren Interessen zum Ausdruck brin-
iormulieren haben. Der enge Zusammenhang mit
npfen um demokratische Ausbildungsziele muß
rhl in den Forderungen als auch in den Aktionen
:geln, Das Studentenaktionsprogramm ist dabei
rrragender Leitfaden zur Entwicklung eiher kla-
nonopolistischen Orientierung und konkreter Ak-
itte, mit denen Studenten für eine aktive, kon-
:he Mitarbeit in den Aktionsgruppen der verfaß-
lentenschaft gewonnèn werden können und mit:r Weg zur realen Durehsetzung unserer Forde-
orgezeichnet wird.
Kampf gegen die Berufsverbote, gegen die anti-

tischen Maßnahmen wie die Gebäudenutzunþs-
àn der PH Köln, die Büchertische verbieten und
:er, Plakate und \üandzeitringen der.Zensur durch
an unterwerfen soll, sind eigenständige Aktionen
egungen notwqndig..Die Organisierung einer brei-
aritätsbewegung mit den vom Berufsverbot Be-t, der Kampf um ihre Wiedereinstellung bleibtuf der Tagesordnung. Als widrtigsten Schritt im
¡egen die Berufsverbote, gegen alle antÍdemokra-
llaßnahmen,.müssen wir den MSB und jeden ein-

zelnen Genossen für die Studenten unentbehrlich machèn.'Wir müssen ihr Vertrauen und ihre Achtung gewinnen.
Dazu müssen die Gruppen und die Sektionen die Massen-
arbèit jedes Genossen, sein offensives Auftreten als Spar-
takist im Seminar und in der Vorlesung organisieren.

Die Angriffe auf die Fachschaften, ASten und v. a. ihren
demokratischen Dachverband, den vds, erreichen in den
letzten Monaten einen neuen Höhepunkt. Zwar wird in
dem im Ðezember im Bundestag verabschiedeten HRG-
Entwurf noch die verfaßte Studentenschaft - iedoch poli-
tisch geknebelt durch die Beschränkung auf das hoch-
schulpolitische Mandat - stehen, doch der Kuhhandel mit
der CDU/CSU im Bundesrat ist schon jetzt perfekt: Aus
der bis dato für alle Länder verbindlichen Bestimmung
über den bloßen Erhalt der verfaßten Studentenschaft
wird eine Kernbestimmung werden, die den Ländern alle
Möglichkeiten offenläßt. Land für Land soll dann die ver-
faßte Studenténschaft zerschlagen werden. Dieses abge-
kartete Spiel von Bundesregierung und CDU/CSU muß
aufgedeckt werden.

Den Angriffen auf die verfaßte Studentenschaft und ihre
Rechte mtissen wir unser geschlossenes Votum entgegen-
setzen: Ðie beiden Dachverbände der Studentenschaften
in der BRD, vds und SVI, haben auf ihren letzten Mit-
gliederversammlungen beschlossen, dazu eine bundesweite
Urabstimmung der Studenten an allen Fachhochschulen,
Universitäten, pädagogischen und anderen Hochschulen
durchzuführen. In dieser aktionsbezogenen Urabstim-
mungskampagne soll deutlich werden, daß die Studenten
ihre verfaßten Organe mit politischem Mandat verteidigen
werden.

Für oder gegen die verfaßten Organe mit politischem Man-
dat heißt für oder gegen die Interessen der Studenten!
Diesér Gretchenfráge darf sich keine politische Gruppe
an der Hochschule, kein Rektor, kein Hochschullehrer ent-
ziehen. Der RCDS, seine gegen die Interessen der Studen-
ten gerichtete Politik und sein offener Versuch, die ver-
faßten Organe zu zerschlagen, muß überall entlarvt wer-
den. SLH und andere rechte Gruppen' die demagogisch
vorgeben, selbst für das politische Mandat zu sein, müssen
dazu gezwungen werden, Farbe zu bekennen'

Vor allem aber müssen wir alles versuchen, das Bündnis
mit den Gewerkscháften, die sich ohne Abstriche für den
Erhalf der verfaßten Studentenschaft mit politischem
Mandat ausgesprochen haben, überall zu entwickeln und
auszubauen.

Die Beschränkung auf das hochschulpolitische Mandat,
wie sie die herrschende Klasse und ihre Stoßtrupps an der
Hochschule, RCDS, NHB, SLH,'Bund ,,Freiheit der \Mis-
senschaft" und andere rechte Gruppen fordern, soll Arbei-
ter und Studenten trennen. Sie.richtet sich gegen die anti-
monopolistische Orientierung des studentischen Kampfes
und soll damit die Durchsetzung von tatsächlichen Erfol-
gen unmöglich machén.

Genossinnen und Genossen!

5. Ob wir unsere Forderungen schnell durchsetzen können
oder erst nach einer Reihe von Anläufen, die auch von
punktuellen Niederlagen begleitet sein können, das ver-
mag heute niemand zu sagen.

Im Jahre 1925 stellte Ernst Thälmann fest: ,,Der Leninis-
mus lehrt, daß man den Kampf aufnehmen muß, wenn
ernste Chancen für den Sieg vorliegen. Eine. Garantie für
den Sieg gibt es niemals im voraus. Ðie Niedertage in
einem solchen Kampf ist tausendmal fruchtbarer und
wertvoller für die Zukunft des Klassenkampfes als ein
Rückzug ohne Schwertstreich."

Daraus können wir auch heute noch eine Menge lernen.
Die objektive Lage an den Hochschulen ist heute so, daß
einige Probleme heranreifen, die gèradezu nacþ einer Lö-
sung im gemeinsamen Interesse von Arbeitern und Stu-
denten schreien. Die objektive Lage ist so, daß überall
dort, wo wir uns mit vielen Ideen und Vorschlägen dafür
einsetzen, mehr Studenten als in früheren Jahren im Rah-
men der verfaßten Studentenschaft aktiv werden, also An-

sätze von Organisiertheit stärker entwickelt werden. Die
objektive Lage ist die, daß der MSB Spartakus eine btarke
Organisation geworden ist. Trotz aller Schwierigkeiten an
den llochschulen gibt es eine entwickelte Aktionseinheit
mit sozialdemokratischen Studenten, insbesondere mitdem
SHB. Uns muß es darum gehen, die in der objektiven Lage
wurzelnden Möglichkeiten vollstänilig zu nutzen.

Wie unterschiedlich sie von den einzelnen Spartakusgrup-pen genutzt werden, das zeigt eindiinglich der' NRW-
Sternmarsch vom 7. November. Mit seinen über 10 000
Teilnehmern war er ein großer politischer Erfolg. Ein
ganz besonderer Erfolg war er jedoch für die Studenten
urid Spartakusgruppen in den Orten, in denen seit Ab-
bruch der Gebührenverweigerung konsequent und syste-
matisch der Kampf für greifbare sozialpolitische Erfolge
fortgesetzt wurde. Maßgeblich aufgrund der Aktivität der
Spartakusgruppe nahmen beispielsweise aus Duisburg 500
Studenten am Sternmarsdl teil. Sie konnten einen ersten
örtlichen Erfolg verbuchen. Die Stadt hat'angekündigt, ein
Kindergartenprojekt des AStA zu finanzieren und hat
außerdein den Bau einer Übergangsmensa versprechen
müssen.

ihrem eigenen Kampf. \üo die Studenten aufgrund unse-
res Versagens diesen Zusammenhang nicht erkennen, wird
es dem Gegner nicht schwerfallerÍ, den Erfolg bei der
nächsten Gelegenheit wieder rückgängig zu machen.

Wir müssen also mit den Studenten völlig offen darüber
diskutieren, was zu einem Erfolg geführt hat, aber auch
über die Gründe eines Mißerfolgs. Das ist gerade jetzt
nötig, weil die Erfolgsbedingungen recht kompliziert sind.
Der Spielraum der herrschenden Klasse für materielle
Zugeständnisse ist gegenwärtig gering. Deshalb organisie-
ren die Herrschenden einen hartnäckigen 'Widerstand ge-
gen unsere Fordérungen, gerade zu einer Zeit, da die
Erfüllung der Forderungen dringender denn je ist. Diese
Situation fordert von den Studenten ein höheres Maß an
politischer Reife und zwíngt uns zu noch gründlicherem
Herangehen an die Frage, was für die Studenten, für die
demokiatisdre Beïvegung in der BRD überhaupt, ein Erfolg
ist. Die Grundvoraussetzung eines Kampfes, dessen For-
derungen durchgesetzt werden können, besteht darin, daß
die marxistische Organisation eng mit den Massen ver-
bunden ist, .daß die Studenten mehr Klarheit gewinnen
über den Weg, auf dem gesellschaftliche Veränderungen
möglich sind, und daß sie auch die Zähigkeit, die dieser
Kampf erfordert, entwickeln. Würden wir das Erfolgs-
kriterium auf den Nachweis einer Kette unmittelbarer
Erfolge eingrenzen, hâtte es in der Geschichte der Arbei-
terbewegung nie eine erfolgreiche Bewegung gegeben,
selbst in der russischen Revolution nicht.

Aber wir dürfen auch nicht den Erfolg, d. h. die erkämpf-
ten Forderungen, irgendwiè abstrakt den gesammelten
Kampferfahrungen entgegenstellen. Beide Seiten des
Kampfes sind eng miteinander verflochten. Wir müssen
unsere Politik so anlegen, daß wir nictrt die eine oder an-
dere Seite dieser Politik verabsolutieren. Wir dürfen also
weder in den Fehler verfallen, die Studenten nur abstrakt
über den Gegner aufzuklären, noch dürfen wir die Auf-
fassung verbreiten, daß eine Aktion, die nicht mit der
unmittelbaren Erfüllung der gestellten Aufgabe endet,
praktisch vergeblich gewesen sei.

Mit unseren Forderungen meinen wir es ernst, weil die
Probleme ernst sind, auf deren Lösung unsere Forderun-
gen abzielen. Vom Standpunkt. der Masse der Studenten
aus gesehen müssen diese Probleme sofort gelöst werden.
Deswegen nennen wir unsere diesbezüglichen Forderun-
gen auch Tages- oder Sofortforderungen, und wir machen
uns deshalb sofort daran, den Kampf für die möglichst
'schnelle, möglidrst sofortige Erfüllung dieser Forderun-
gen zu organisieren. Es gibt viele Beispiele dafür, und
einige haben wir hier erwähnt, die zeigen, daß es gelungen
ist, relativ sdrnell einen Erfolg zu erzielen, unsere Forde-
rungen teilweise oder ganz durdrzusetzen. Häufig wird es
aber auch vorkommen, daß wir einen oder zwei Anläufe
unternehmen, aber der Gegner nicht zurückweicht. Wird
dadurch unsere Sofortforderung uninteressant für die'Stu-
denten, unaktueller, weniger dringend? Sicherlich nicht,
genau das Gegenteil ist richtig. Vielleicht werden zunächst
in einer solchen Situation viele Studenten resignieren,
aber ihre objektive Lage verschärft sich dennoch weiter.
Darauf müssen wir gut eingestellt sein und müssen scho-
nungslos alle objektiven Probleme, aber auch alle Schwä-
chen der.Bewegung und auch.unsere eigenen Fehler vor
den Studenten aufdecken, damit die'richtigen Lehren ge-
zogen werden können.

Über Erfold und Mißerfolg entscheidet letztlich immer das
Kräfteverhältnis. Aber das Kräfteverhältnis verändert
sic}r im Kampf und durctr den Kampf, den wir führen.
Deswegen stellen wir unsere Sofortforderungen ja auch
unter Berücksichtigung des gegebenen Kräfteverhältnisses
auf, und zwar so, dati der Kampf für dièse Forderungen
maximal zur Veränderung dieses Kräfteverhältnisses bei-
trägt. Tline.statische oder positivistische Einschätzung von
Kräfteverhältnissen ist Marxisten fremd. Auch hier sind
die Marxisten parteilich. ,,Der Marxismus", stellt Lenin
fest, ,,unterscheidet sich von allen anderen sozialistischen
Theorien durch eine hervorragende Vereinigung von abso-
luter wissenschaftlicher Nüchternheit in der Analyse der
objektiven Sachlage und des objel(tivert Entwicklungs-
ganges mit der entschiedensten Anerkennung der Bedeu-
tung der revolutionären Energie, der revolutionären
Schaffenskraft, der revolutionären Initiative der Massen."
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Odef schauen wir nach Konstanz: Bereits die dritte Woche
dieses Semesters stand im Zeichen eines dreìtägigen
Streiks gegen.die verfassungswidrigen Berufsverbote ander Universität Konstanz. Dieser Streik wurde von
90 Prozent aller Studenten befolgt, eine parallellaufende
Urabstimmung des akademischen Mittelbaus hatte eine
Beteiligung von ?6 Prozent, wobei sich 55 Prozent eben-
falls für einen Warnstreik aussprachen. Das breite Bünd=nis von Studenten und Hochschullehrern, von Sozial-
demokraten, Liberalen und Kommunisten wurde durch
diese Aktion gefestigt.

In vielen \üohnheimen in der BRD wird jetzt die Zah-lung von Mieterhöhungen verweigert. In Köln beispiels-
weise stehen die Wohnheimstudenten bereits seit zwei
Jahren im Mietstreik; bis jetzt hat sich die Landesregie-
rung an der Hartnäckigkeit der Studenten die Zähne aus-
gebissen. Und in einigen Hamburger'Wohnheimen, in de-
nen seit Anfang dieses Monats 90 Prozent der Studenten
die Mieterhöhung verweigern, konnte der Senat der Stadt
Hamburg bereits zu einer Bezuschussung in Höhe von
20 DM gezwungen werden. Ein besonders gutes Beispiel
dafür, wie man jetzt vorgèhen muß, ist der Kampf der
Geschichtsstudenten und unserer Sektion Geschichte in
Münster gegen eine undemokratische Zwischenprüfung als
Voraussetzung für den Besuch eines Hauptseminars. Be-
reits vor zwei Semestern wurden Aktionen gegen diese
Prüfung durchgeführt, jedoch ohne Erfolg. Zum SS war
der Boykott der Prüfung vorgesehen, aber er konnte auf-
grund der Unsicherheit vieler. Studenten nicht durchge-
führt werden. Unsere Genossen gaben nicht auf und ent-
wickelten jetzt systematisch Gesprächsbeziehungen mit
den Studenten und werteten diese Erfahrungen auf den
Sektionssitzungen aus, Viele Studenten konnten so gewon-
nen werden, sict¡ in den Arbeitsgruppen beim Fadrschafts-
rat auf die Auseinandersetzungen in den Hauptsemlnaren
vorzubereiten. Nach einer Urabstimmung und einer Voll-
versammlung, die schließlich den Boykott der Prüfung
beschloß, beteiligten sich 60 von 200 Prüflingen durch
Wandzeitungsmalen, Agitation in Lehrveranstaltungen,
Bündnisarbeit mit Hochsdrullehrern usw. an der Organi-
sierung des Boykotts, Nur 70 'i¡on 200 Studenten schrieben'schließlich die Prüfung mit, So daß der Rektor jetzt diese
Hauptseminarprüfung für unzulässig erklären mußte, Nun
arbeiten 30 bis 40 Kommilitonen regelmäßig mit dem
Fachschaftsrat zusammen, l0 sind in der SozialAG der
Fachschaft. Und unsere Sektion hat viele neue Sympathi-
santen.

Das sind alles Beispiele aus den letzten Tagen und Wo-
chen. Sie beweisen, daß die Studenten auch jetzt erfolg-
reich kämpfen können, wenn der Spartakus systematisch
und unbeirrt die vorhandenen Möglichkeiten vollständig
nutzt. Allerdings gibt es auch Gruppen, die sich nach
einem errungenen Erfolg zieren, in der studentischen
Offentlichkeit den Erfolg als Erfolg auszuwerten. Sie
scheuen sich davor, deñ Studenten die einfache Wahrheit
zu sagen: daß sie vielleicht nicht alles durchgesetzt haben,
was sie gefordert hatten, aber das, was durchgesetzt
wurde, verdanken die Studenten allein und ausschließlich
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Was wir jetzt brauchen, ist nicht die Konzentration auf
sogenannte ,,langfristige Aufgaben" und das Liebäugeìnmit mehr Zurückhaltung im Tageskampf. Was wir brau-
chen, ist die Nutzung ailer vorhandenen Möglichkeiten fürdie Durchsetzung der studentischen Sofortforderungen.
Wir müssen uns um die wichtigsten Fragen, die die Stu-
denten ständig bewegen, auch wirklich genauso ständig
bemühen. Wir müssen neu auftretende Fragen rechtzeitig
erkennen, den Studenten dafür Lösungen vorschlagen und
mit ihnen offen und verständlich die Erfolgsbedingungen
ihres Kampfes diskutieren. In diesem Kampf entwickeln
wir breiteste poiitische Bündnisse, insbesondere festigen
wir unsere Aktionseinheit mit dem SHB. Mit diesem
Kampf können wir auch am überzeugendsten die Studen-
tenfeindlichkeit der maoistischen Organisationen nach-
weisen, die, wenn es um die Lösung der dringendsten tag-
täglichen Probleme der Studenten geht, vollständig
Bankrott machen und mit denen deshalb kein Student
etwas zu tun haben darf. Mit einem Wort: Was wir jetzt
brauchen, ist tlie tägliche Massenarbeit unserer Genossen,
damit der Masseneinfluß tles MSB Spartakus stabilisiert
und ausgebaut wird.

Wenn wir auf diesem Weg weiter vorankommen, dann
werden wir selbst unter noch komplizierteren Bedingun-
gen als heute Erfolge erkämpfen können. Lenin schrieb
bereits im Jahre 1908 an eine Gruppe kommunistischer
Studenten:,,PoIitische Agitationsarbeit ist niemals vergeb-
lich. Ihr Erfolg wird nicht nur daran gemessen, ob wir es
vermocht haben, sofort und mit einem Schlag die Mehr-
heit oder die Zustimmung für eine koordinierte politische
Aktion zu erlângen. Es ist möglich, daß wir das nicht mit
einem Schlag erreichen, aber dazu sind wir .eine organi-
sierte proletqrische Partei, um uns nicht durch vorüber-
gehende Niederlagen entmutigen zu lassen, sondern un-
sere Arbeit auch unter den schwersten Bedingungen zäh,
beharriich und konsequent weiterzuführen."

Wieviei mêhr muß das heute gelten, wo wir nicht in erster
Linie aus Niederlagen lernen müssen, sondern eine erfolg-
reiche Politik vorweisen und mit einer weltweiten kom-
munistischen und antiimperialistischen Bewegung verbun-
den sind, deren Einheit sich festigt und deren Errungen-
schaften nicht rriehr grundsätzlich rückgängig zu machen
sind.

6. Die Aufgabe, den Masseneinfluß des MSB zu stabilisieren
und auszubauen, darf auf keinen Fall eine leere Formel
werden. Wir müssen uns immer fragen, was das konkret
bedeutet. In den Gesprächen zur Vorbereitung des Bücher-
umtauschs haben wir hier einen guten Schritt nach vorn
getan. Diese Gespräche haben erstmals dazu geführt, daß
im großen und organisierten Rahmen über den Stand un-
serer Massenbeziehung und damit ganz konkret über den
Stand der Verankerung eines jeden einzelnen Genossen
unter den Studenten diskutiert wurde. Vielen Genossenist erstmals und gezielt die Frage nach der Zahl ihrer
Gespräche mit Sympathisanten, nach der Zahl der vonihnen geworbenen Mitglieder und rb-Leser, nach ihrem
persönlichen Bekanntheitsgrad als Spartakist an ihrem
Fachbereich, in ihrem Wohnheim usw. gestellt worden.
Die Gespräche haben aber gleichzeitig gezeigt, wie schwer
es vielen Mitgliedern fällt, sich Rechenschaft abzulegen
über den Stand ihrer persönlichen Massenverankerung,
und wie schwer es vielen Vorständen fällt, diese Frage
aufzuwerfen und auf eine Antwort zu dringen.

Häufig wurde noch nicht verstanden, daß solche Fragen
wie: ,,Mit wieviel Studenten sprichst du regelmäßig? Wie
b.och ist dein persönliches ZieI für die Werbung neuer
Mitglieder, neuer rb-Leser usw.?" nicht formal oder auf-
gepfropft sind. Vielmehr deckt der Zwang, derartige Fra-
gen zu beantworten, in konkretester, direktester, scho-
nungslosester Weise den Stand der Massenverankerung
jedes Genossen und letztlich des Masseneinflusses unserer
Organisation auf. Wir sollten zukünftig nicht so viel von
,,Massenarbeit" reden, sondern uns genauer fragen, was
darunter eigentlich zu verstehen ist, um dann konkrete,
persönlich abrechenbare Schlußfolgerungen daraus zu zie-
hen. Massenarbeit heißt nicht, über irgendwelche unde-
finierbaren Kanäle Einfluß auf eine formlose ,,Masse" von
Studenten zu gewinnen. Schließlich besteht diese Masse
aus lauter Individuen, und auch unsere Organisation iSt
kein monolithischer Block, sondern sie besteht aus Studen-
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ten, Genossen, die studieren, die von daher die grundsätz-
lich seiben Erfahrungen mit dem StudentenalÌtag sammeln,
wie die meisten ihrer Kommilitonen, diesen aber eins vor-
aus haben: Die Spartakisten kennen die Veränderbarkeit
dieses Alltags, sie kênnen den Weg, auf dem er verändert
werden kann, und sie haben den Mut, auf diesem Weg vor-
anzuschleiten. Es geht also darum, daß jeder einzelne
Spaltakist zu möglichst vielen Studenten persönliche Kon-
takte entwickelt, daß jeder einzelne Spartakist durch sei-
nen politischen und fachlichen Beitrag im Studium, aber
auch in der Freizeit als Student und als Spartakist be-
kannt wird, daß er schließlich als jemand anerkannt wird,
der auf die wichtigsten im Studentenalltag auftretenden
Fragen eine konstruktive aktionsbezogene Antwort weiß.
weil er organisiert ist, nämlich im MSB Spartakus. Des-
halb ist es gut und wichtig, daß in vielen Gruppen damit
begonnen wird, auf ein regelmäßiges Studium der Genos-
sen zu dringen. \Mir dürfen aber nicht vergessen, im Zu-
sammenhang mit dem Studium nach Ansatzpunkten für-
die persönliche Massenarbeit jedes Genossen zu suchen.
Erst wenn hier alle Ansatzpunkte genutzt werden, kann
man davon ausgehen, daß unsere Politik in der Massen-
arbeit umgesetzt wird. Dann werden mehr Genossen das
Studentenaktionsprogramm als Leitfaden für die Bewäiti-
gung ihrer täglich auftretenden politischen Probleme voll
ausnutzen können.

Die mit dem Bücherumtausch eingeleitete Rechenschafts-
Iegung über die persönliche Verankerung jeder Genossin
und jedes Genossen ist deshalb keine formale Abhakfrage
gewesen und auch keine Frage, mit deren einmaliger Be-
antwortung oder auch Nichtbeantwortung man es bewen-
den lassen könnte. Diese Rechenschaftslegung zielt viel-mehr auf die Grundlage unserer gesamten Politik undmuß deshaib zu einem ständigen Bestandteìl der Anlei-
tungstätigkeit jedes Gruppenvorstandes und jeder Sek-
tionsleitung werden.

lL Unsere Organisation,weiter festigen
Wenn wir einige Schritte in der besseren Verankerungunseres Verbandes unter den Studenten vorankommen
wollen, dann muß auch zukünftig größere Klarheit dar-über herrschen, wozu wir eigentlich die Sektionen brau-chen. Die Sektion organisiert die Massenarbeit der Ge-
nossen und setzt die gesamte Politik des Verbandes inÍhrem Bereich um.
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Wenn unsere Genossen im Rahmen ihres Studiums alsStudenten, Interessenvertreter und Spartakisten bekanntund anerkannt sein sollen, dann darf man sie natürlichnicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Ihre politischeArbeit muß vorbereitet, unterstützt und ausgewertet wer-den, ihre Massenarbeit muß also organisieri und angelei-tet werden. Die Anleitung durch die Sektionsleitung undin besonders wichtigen Fällen auch durch den Gruþpen-vorstand ist eine Hilfe für das politische Vorgeheñ der
Genossen in den Veranstaltungen, die sie besuchen, odelauch in ihrem Wohnheim oder anderswo. Die auftretenden
Probleme bei der Umsetzung, vor allem also die Reaktionund Fragen der Siudenten müssen zum Gegenstand der
Diskussion auf Sektionssitzungen gemacht werden. Nur
so ist es möglich, die Arbeit der Genossen und der Sektionzu verbessern. Dadurch und durch Unterstützungsmaß-
nahmen, z. B. in der öffentlichkeitsarbeit, stärkt die Sek-tion, also die Organisation, den einzelnen Genossen den
Rücken.

Unsere Gremienvertreter tragen deshalb auch alle solcheInformationen auf die Sektionssitzung, die wichtig sindfür die Politik der Sektion am Fachbereich. Die Sèktiontritt unbedingt selbständig auf, sie versteckt sich wederhinter der Fachschaft, noch ist sie eine ,,gewerkschafilichorientierte" Arbeitsgruppe der Fachschatt. Sie bemüht sichiil¡erall, auch in den Bereichen, wo es keine andere poli_tische Organisation gibt. um die Zusammenarbeit mit an_deren Studenten. Mit ihnen zusammen werden die vorruns dazu beauftragten Genossen die Arbeit der Fachschaft
leiten.

Eine Sektion des MSB Spartakus macht also Spartakus_Politik, weil jeder einzelne Genosse des Spartakus auchgef?de in seinem persönlichen Arbeitsbereich Spartakus-Politik macht. Diese Spartakus-politik jedes èinzelnen
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ir jetzt brauchen, ist nicht die Konzentration auflnte ,,langfristige Aufgaben,, und das Liebäugeln
rhr Zurückhaltung im Tageskampf. Was wir brau-
tt die Nutzung aller vorhandenen Möglichkeiten für
trchsetzung der studentischen Sofortforderungen.
issen uns um die .wichtigsten Fragen, die die Stu-
ständig bewegen, auch wirklich genauso ständig

:n. Wir müssen neu auftretende Fragen rechtzeitig
en, den Studenten dafür Lösungen vorschlagen und
ren offen und verständlich die Erfolgsbedingungen
lampfes diskutieren. In diesem Kampf entwickeln
:iteste politische Bündnisse, insbesondere festigen
Lsere Aktionseinheit mit dem SHB. 'Mit diesem
können wir auch am überzeugendsten die Studen-
llichkeit der maoistischen Organisationen nach-
die, wenn es um die Lösung.der dringendsten tag-)n Probieme der Studenten geht, vollständigtt machen und mit denen deshalb kein Student

;u tun haben darf. Mit einem Wort: Was wir jetzt
rn, ist die tägliche Massenarbeit unserer Genossen,
ler Masseneinfluß des MSB Spartakus stabilisiert
igebaut wird.

ten, Genossen, die studieren, die von daher die grundsâtz-
lich selben Erfahrungen mit dem Studentenalltag sammeln,
wie die meisten ihrer Kommilitonen, diesen aber eins vor-
aus haben: Die Spartakisten kennen die Veränderbarkeit
dieses Alltags, sie kënnen den Weg, auf dem er verändert
werden kann, und sie haben den Mut, auf diesem Weg vor-
anzuschreiten. Es geht also darum, daß jeder einzelne
Spartakist zu möglichst vielen Studenten persönliche Kon-
takte entwickelt, daß jeder einzelne Spartakist durch sei-
nen politischen und fachlichen Beitrag im Studium, aber
auch in der Freizeit als Student und als Spartakist be-kannt wird, daß er schließlich als jemand anerkannt Wird,der auf die wÍchtigsten im Studentenalltag auftretenden
Fragen eine konstruktive aktionsbezogene Antwort weiß,weil er organisiert ist, nämlich im MSB Spartakus. Des-
halb ist es gut und wichtig, daß in vielen Gruppen damit
begonnen wird, auf ein regelmäßiges Studium der Genos-
sen zu dringen. Wir dürfen aber nicht vergessen, im Zu-
sammenhang mit dem Studium nach Ansatzpunkten fürdie persönliche Massenarbeit jedes Genossen zu suchen.
Erst wenn hier alle Ansatzpunkte .genutzt werden, kânn
man davon ausgehen, daß unsere Politik in der Massen-arbeit umgesetzt wird. Dann werden mehr Genossen das
Studentenaktionsprogramm als Leitfaden für die Bewälti-gung ihrer täglich auftretenden politischen Probleme voll
ausnutzen können.

Genossen, sprich Massenarbeit, ,wird von seiner Sektion
organisiert. Das ist die eine Seite der Medaille. DÍe andere
Seite' besteht darin, daß die Sektion untrennbar damit
verbunden die Potitik des Gesamtver.bandes und der
Gruppe umsetzt. Das bedeutet nichts anderes, als daß es
in erster Linie die Sektion ist, die die Beschlüsse der Mit-
gliederversammlung der Gruppe. aúsführt' Niemand an-
deres als die in der Sektion organisierten Mitglieder kön-
nen die Beschlüsse der MV umsetzen'

Zur Durchführung der Politik der Giuppe und des Ver-
bandes gehört ãuch, daß die Sektion für die'Bildungsarbeit
wirbt und, wo möglich, Bildungsabende selbständig durch-
führt, daß sie den roten-blätter-Verkauf organ¡siert und
politisch vorbereitet, daß sie öffentliche Veranstaltungen
durchführt, Möglichkeiten für interessierte unorganisierte
Studenten schafft, mit uns über unsere Politik zu disku-
tieren usw. usf. Mit einem Wort: Der Pferdefuß einer
mangelhaften Sektionsarbeit steckt dort, wo die Sektions-
arbeit der Gruppenarbeìt, den sog. ,,zentralen Aufgaben"
entgegengestellt wird. Das sind aber doch die Aufgaben,
die sich die Gruppe für ihre Hochschule oder ihren Be-
reich auf der Grundlage der zentralen Verbandsbeschlüsse'
gestellt hat. Sie können nur von unseren Genossen gelöst
werden,.d. h. sie werdên von der Sektion gelõst.'In un-
serer Satzung ist festgelêgt, daß Mitglied werden kann,
,,wer bereit ist, sich für die Verwirklichung der beschlos-
senen Politik einzusetzen". Und wenn nun das wichtigste
Mittel zur Verwirklichung dieser Politik die Vielzahl der
Beziehungen und Kontakte eines jeden'Genossen sind,
dann ist es ín erster Linie die Aufgabe aller Leitungen'
hier Anleitung und Hilfe zu sichern. Darüber hinaus, auf
der Grundlage und in Anwendung der Beschlüsse'der Mìt-
gliederversammlung, setzt sich die Sektion natürlich auch
fü. ihren Bereich sþezifische Aufgaben und sie stärkt dem
einzelnen Genossen für dessên fachliches und politisches
Auftreten den Rücken.

Das alles schafft die Sektion natürlich nicht aus eigener
Kraft. Sie ist ja auch keine selbständige Grundeinheit.
Grundeinheit in unserer Organisation ist die Gruppe. Ihr
Vorstand hat deshalb nicht nur die Aufgabe, Mitglieder-
versammlungen der Gruppe vorzubereiten, sondern auch
- und das ist der Schwerpunkt seiner Tätigkeit - die
Aufgabe, die Sektion anzuleiten.

Der Vorstand, und das ist das gesamte Kollektiv des Vor-
standes, hilft der Sektion in Zusammenarbeit mit dem
Sektionsleiter bei der Konkretisierung und Durchführung
der von der Mitgliederversammlung und den zentralen
Verbandsorganen beschlossenen Politik. Er unterstützt die
Sektion beim fferausfinden und Entwickeln politischer
Aufgaben im Rahmen der Studienaktivitäten der Genos-
sen. Bei einigen w.ichtigen Aufgaben muß der Gruppen-
vorstand durch den persönlichen Einsatz seiner Mitglieder
die Sektion bei der.Umsetzung und Beschlußkontrolle un-
terstützen, wenn nötig auch über einen längeren Zeitraum
hinweg. Aus all dem wird deutlich, daß die Festlegung
von persönlichen Verantwortlichkeiten im Gruppenvor-
stand für die Anleitung bestimmter Sektionen zwar not-
wendig ist, aber nicht ausreicht. Der Vorstand ist als
Kotlektiv verantwortlich für die Anleitung der Gruppe,
d. h. er ist auch als Kollektiv verantwortlich für die An-
leitung der Sektionen.

Als marxistische Mas_senorganisation der Studenten ver-
fahren wir naèh .dem Prinzip, uns möglichst nah an den
Studenten zu organisieren und dort unsere Politik zu ent-
wickeln und umzusetzen.. Wir sind eine-offene und dis-
kussionsfreudige Organisation .- oder müssen es in eini-
gen Fällen iroch werden : in der interessierte Studenten
Gelegenheit haben, alle Fragen zu stellen, die- sie noch
vom Eintritt in den Spartakus abhalten. Wir müssen so
offen und diskussionsfreudig sein, weil wir uns, wozu sich
ja auch jeder von uns gemäß unserer Satzung verpflichtet
hat, um die ständige Vervollkommnung unserer Kenntnis
im Marxismus bemühen. Unsere Organisation ist die Basis
für jeden von uns, die politische Richtung, der wir uns
angeschlossen haben, persönlich und offensiv zu vertreten.
Es ist für die-Wirksamkeit unserer Politik von großer
Bedeutung, daß das Leben in der Sektion und in der
Gruppe so gestaltet wird, daß sich jeder unserer Genossen
in der Grupþe und Sektion wohl fühlt. In den Gruppen,
die das erkânnt haben, werden von den Mitgliedern eine

Menge Vorschläge gemacht und auch verwirklicht. Die
Palette der Maßnahmen reicht von einem aktuell und
attraktiv aufgezogenen Bildungsabend bis hin zu einem
gemeinsamen Theaterbesuch. Trotz der vorhandenen guten
Ideen und Ansätze sind auch hier für unseren Verband
die unausgenutzten Möglichkeiten charakteristisch. Was
die Bildungsarbeit oder besser, die gesamte ideologische
Arbeit betrifft, muß sich jeder Vorstand unverzüglich mit
dem Referat und den Ergebnissen der Beratungen befas-
sen, die dazu im Oktober. durchgeführt worden sind. Oder
um ein anderes, ebenfalls besonders wichtiges Gebiet zu
nehmen: Die politische Vorbereitung des rb-Verkaufs muß
ebenfalls fesfer Bestandteil des Gruppenlebens werden.
Denn die roten blätter, als Studentenmagazin und zugleich
Verbandsorgan des MSB, haben unüberschätzbare Bedeu-
tung für die Stabitisierung und Erweiterung unseres Mas-
seneinflusses.

Liebe Genossinnen-und Genossen !

Aus alledem folgt, daß ein Gruppenvorstand -:- und ent-
sprechêndes gilt allemal für einen Ortsvorstand - eng mit
dem Leben cler Gruppe vertraut sein muß, um wirksam
anleiten zu.können. Besonderes Augenmerk muß dabei
auf die jungen, neu eingetretenen Genossen gerichtet wer-
den. Ihre Anleitung beginnt eigentlich schon mit einem
gründlichen Aufnahmegespräch, bei dem u. a' auch ge-
meinsam überlegt werden rnuß, welche Einwirkungsmög-
lichkeiten dieser neue Genosse in seinem persönlichen
Bekanntenkreis, unter seinen ehemaligen Schul- oder Stu-
dienkameraden usw. hat und wie sie erhalten werden
können. Vor allem mit jungen Genossên muß auf Mitglie-
derversammlungen und Sektionssitzungen, aber auch pri-
vat und nicht zuletzt im Rahmen des obligatorischen Kur-
ses ,,Einführung in die Politik des MSB" intensiv politisch
diskutiert werdén. Das hil'ft nicht nur diesen,Gerossen,
sondern'unserer gesamten Organisation. Denn die Fragen'
die die neu eingetretenen Genossen aufwerfen, sind in der
Regel genau diejenigen Fragen, die sehr Viele unorgani-
sieite Sludenten beañtwortet wissen wollen. Es ist deshalb
put für die iuneen Genossen und gut für unsere Organi-
.ðation, wenn geiade neu eingetretene Genossen gezielt mit
der iorberei[un! bestimmter Tagesordnungspunkte auf
Sektionssitzungeñ oder Mitgliederversammlungen beauf-
tragt werden, z. B' mit der Vorbereitung bestimmter
aktuell politischer Diskussionen.
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wir auf__ diesem Weg weiter vorankommen, dannwir selbst unter noch komplizierteren Bedingun-
heute Erfolge erkämpfen Èönnen. Lenin scliriebim Jahre 1908 an eine Gruppe kommunistischer

;en: ,Politische Agitationsarbeit ist niemals vergeb-r Erfolg wird nicht nur daran gemessen, ob wir esht haben, sofort irnd mit einem Schlag die Mehr-:r die Zustimmung für eine koordinierle politische
zu erlangen. Es ist möglich, daß wir das nicht mit
ìdrlag erreichen, aber dazu sind wir .eine organi-
,roletarische Partei, um uns nicht durch vorùber-: Niederlagen entmutigen zu lassen, sondern un-
beit auch unter den schwersten Bedingungen zäh,
ich und konsequent weiterzufûhren.,,
mehr muß das heute gelten, wo wir nicht in erster

rs Niederlagen lernen müssen, sondern eine erfolg_?olitik vorweisen und mit einer weltweiten kom-
schen und antiimperialistischen Bewegung verbun-
il, deren Einheit sich festigt und derõn Èrrungen-r nicht niehr grundsätzlich rückgängig zu maõhen

Die mit dem Bücherumtausch eingeleitete Rechenschafts_
legyrlg -über die persönliche Verañkerung jeder Genossin Â-,rund jedes Çenossen ist deshalb keine formãle Abhakfrag" ? )
gewesen und auch keine Frage, mit deren einmaliger Bõ_antwortung oder auch Nichtbeantwortung man es -bewen_
den lassen könnte. Diese Rechenschaftslègung zielt vièl-mehr auf die Grundlage unserer gesamtèn Þolitik undmuß deshalb zu einem ständigen Bestandteil der Anlei-tungstätigkeit jedes Gruppenvorstandes und jeder Sek-tionsleitung werden.

II. Unsere Organisation,weiter festigen
Wenn wir einige Schritte in der besseren Verankerungunseres Verbandes unter den Studenten vorankommeñwollen, dann muß auch zukünftig größere Klarheit dai_über herrschen, wozu wir eigentñcñ Aie S"Ètionen brau_chen. Die Sektion organisiert die Massenarbeit der Ge-nossen und setzt die gesamte politik des Verbandes inihrem Bereich um.
'Wenn unsere Genossen im Rahmen ihres Studiums alsStudenten, Interessenvertreter und Spartakisten bekanntund anerkannt sein sollen, dann dari man sie natürlichnicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Ihre politischeArbeit muß vorbereitet, unterstützt und ausgeweitet wer-den, ihre Massenarbeit muß, aiso organisiert-u;J;gJ"i_tet werden. Die Anleitung durch die Sektionsleitunõ undin besonders wichtigen Fällen auch durch ¿en- Ciu-o"ã"l ê, ,,
vorstand ist eine Hilfe für das politische Vorgehen' dãr vGenossen in den Veranstaltungen, die sie-besuc-ten, oàer.auch in ihrem Wohnheim oder ànderswo. Die auftretändenProbleme bei der Umsetzung, vor allem also die Reaktionund Fragen der Sludenten müssen zum Gegenstand derDiskussion auf Sektionssitzungen gemacht werden. Nur
so ist es möglich, die Arbeit der Genossen und der Sektionzu verbessern. Dadurch und durch Unterstützungsmaß-
nahmen, z. B. in der Offentlichkeitsarbeit, stärkt die Sek-tion, also die Organisation, den einzelnen Genossen denRücken.

Unsere Gremienvertreter tragen deshalb auch alle solcheInformationen auf die Sektionssitzung, die wictrtig sindfür die Politik der Sektion am Fachbãreich. Die Sãktiontritt unbedingt selbständig auf, sie versteckt sich wederhinter der Factrsdtaft; noctr ist sie eine ,,gewerksctrafttiõhorientierte" Arbeitsgruppe der Fachschaft. Sie bemüht sichi.iberall, auch in den Bereichen, wo es keine andere poli_tische Organisation gibt. um die Zusammenarbeit mit an_deren Studenten. Mit ihnen zusammen werden ciie vorruns dazu beauftragten Genossen die Arbeit der Fachschaftleiten.

Eine Sektion des MSB Spartakus macht also Spartakus-Politik, weil jeder einzelne Genosse ¿es Spãrtatus auch
q"I3.g_e in seinem persö_ntichen Arbeitsbérei'õÀ Spartakus-Politik macht. Diese Spartakus-politik iãdes einzelnen
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leispieleufgabe, den Masseneinfluß des MSB zu stabilisieren;zubauen, darf auf keinen Fall eine teere fòrmel\Mir müssen uns immer fragen, was das konkret

t. In den Gesprächen zur Vorbereitung des Bücher-
:hs haben wir hiei einen guten Scnri"tt ,ruõh uorn
)iese Gespräche haben erslmals dazu geführt, dãß
en und organisierien Rahmeri über deñ Staná un-asse¡beziehung und damit ganz konkret über denler Verankerung eines jeden einzelnen Genossenen.Studenten diskutiert wurde. Vielen Genossennals und gezielt die Frage nach der Zahl iñrerhe mit Sympathisanten, nach der Zahl der voneworbenen Mitglieder und rb_Leser, nach ihremchen Bekanntheitsgrad ats spariat<iri "" ifrr"rneich, in ihrem Wohnheim usw. euriátf 

--oiã"rr.
präche haben ab.e_r gleichzeitig gezãigt, wie sõtrwern Mitgliedern fällt, sich neðnensctiaít abzulegenn Stand ihrer persönlichen Masse"verànÈeiuïg,: schwer es vielen Vorständen fällt, dieie Fragerfen und auf eine Antwort zu dringen.

wurde noch nicht verstanden, daß solche Fragenit wjeviel Studenten sprichst du regelmäßigZ Wier dein persöntiches Ziel für die ùerbung-neuer
er, neuer rb-Leser usw.?,, nicht formal oder auf_t sind. Vielmehr declt der Zwang, derartige Fra,beantqorten, in konkietester, diíektester] scho-iester Weise den Stand der l4assenveranîerung
rnossen und letztlich des Masseneinflusses urì""".rtion auf. Wir sollten zukünftig nicht so viel vonarbeit" _reden, sondern uns ge-nauer fragen, was'_eigentlich zu verstehen ist, um dann Èontrete,
:h abrechenbare Schlußfolgerungen daraus zu zie-
ssenarbeit heißt nicht, über irgendwelche unde_'en Kanäle Einfluß auf eine formlose ,,Masse., vonrn zu gewinnen. Schließlich besteht'diese Masseer..Individuen, und auctr unsere Organisation ist
tolithischer Block, sondern sie bestehl aus Studen_

Durch die Gespräche zur Vorbereitung des Bücherum-
tauschs konnten viele bislang nicht so aktive Genossen
für die Übernahme bestimmtei' fest umrissener Aufgaben
gewonnen werden. Nun geht es darum, mit noch mehr der
weniger aktiven Genossen und auch mit den Examens-
kandidaten solche Festlegungen zu treffen und regelmäßig
die Durchführung der vereinbarten Aufgaben zu kontrol-
lieren. Im Examen stehende Genossen sind meistens gern
dazu béreit, regelmäßig anfallende Aufgaben und Einzel-
aufgaben mit einem überschaubaren Arbeitsaufwand zu
übernehmen, wie z. B. die Vorbereitung eines Bildungs-
abends gemeinsam mit einem jungen Genossen. Sie sind
auch da2u bereit, ihre Erfahrungen in der rationellen
Organisiérung des Studiums an ihre' Sektion weiterzu-
geben. Die Unterstützung, die unsere Gruppen von diesen
Genossen unbedingt benötigen, muß durch den dafür ver-
antwortlichen Vorstand organisiert werden.

Wir können aus alldem die Schlußfolgerung ziehen, daß
die Ansätzê einer persönlichen Anleitung durch den Vor-
stand; die mit den Buchumtauschgesprächen geschaffen
wurden, unbedingt weiterentwibkelt werden müssen. Die
persönlidre Anleitung, so wie wir 'sie auf der 3. BV-
Tagung beschrieben haben, muß mehr und mehr zu einem
fesien Bestandteil der Leitungstätigkeit unserer Vorstände
werden.

Den'Masseneinfluß des MSB stabilisieren und ausbauen,
unsere Organisation weiter festigen, das sind die zwei
Seiten der Hauptaufgabe für den MSB Spartakus in der
gegenwärtigen Situation, die nicht voneinander getrennt
werden können.

Die Studenten brauchen einen starken MSB Spartakus.
Jede erfolgreiche Aktion beweist das.
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Die Studenten können ihre Forderungen nur durchsetzen
an der Seite der Arbeiterklasse. Sie müssen also Forde-
rungen aufstellen, die zugleich im Interesse der Arbeiter-
klasse liegen, und sie brauchen eine marxistische Studen-
tenorganisation, die Verbindungen zur Arbeiterbewegung
herstellt und die Aktionen der Studenten mit denen der
Arbeiter, wo immer es möglich ist, koordiniert. Auch die
Arbeiter brauchen einen einflußreichen MSB Spartakus.

Sie sind daran interessiert, daß es viele Studenten gibt,
die sich nicht eines Tages wieder, wie so oft in der Ge-
schichte geschehen, gegen die Arbeiter mißbrauchen oder
ausspielen lassen. Gerade jetzt, da sich die Krise des Ka-
pitalismus verschärft und sie immer offenkundiger wird,
wo es im internationalen Maßstab große Erfolge der anti-
imperialistischen Bewegung gibt, existieren auch in der
BRD neue Möglichkeiten für die demokratische und Ar-
beiterþewegung, gibt es auch die reale.Chance der Ver-
breitung der Studentenbewegung, aber es gibt zugleich die
große Gefahr einer Rechtsentwicklung. In solch einer labi-
len Situation brauchen die Studenten feste Verbindungen
zur Arbeiterklasse. Die Studenten brauchen eine marxi-
stische Organisation, die mit den fortschrittlichsten Kräf-
ten in der Arbeiterklasse, mit der DKP befreundet ist und
zusammenarbeitet. Sie brauchen eine Studentenorganisa-
tion, die, wie cler Spartakus, viele internationale Verbin-
dungen hat und eng verbunden ist mit der fortschritt-
lichen internationalen Jugend- und Studentenbewegunþ.

Mit dem Spartakus zu kämplen heißt, dort zu kämpfen,
wo durch die internationale Solidarität wichtige Erfolge
errungen werden. Um die Rechtskräfte zu stoppen und die
großen Chancen für die Studentenbewegung. zu nutzen,
müssen die Aufgaben angepackt werden, die den größten
Ausschlàg geben für die weitere Entwicklung an den
Hochschulen und in der BRD überhaupt. Diese Aufgaben
sind auf unserem Bundeskongreß beschlossen worden und
werden auf jeder Bundesvorstandstagung aktualisiert und
weiterentwickelt. Atle Kraft müssen wir jetzt auf diese
Aufgaben konzentrieren, wir müssen gesctìlossen und
diszipliniert vorgehen. Deshalb ist es gut, daß wir eine
starke Organisation haben, die demokratisch ist, weil sie
sich auf die aktive Mitarbeit, die Ideen, die Initiative und
alle satzungsmäßigen Rechte ihrer Mitglieder stützt, und
die zugleich ein Höchstmaß an Einheitlichkeit aufweist,
weil der Spartakus einen Bundesvorstand hat, der, wie es
in der Satzung bestimmt ist, die Tätigkeit der Organisa-
tion zwischen den Tagungen des Bundeskongresses leitet
und dafür sorgt, daß in unserem Verband nicht nur de-
mokratische Beschlüsse gefaßt werden, sondern auch in

die \Mirklichkeit umgesetzt werden. Es liegt auf der Hand:
Im Spartakus mitzuarbeiten ist keine verlorene Zeit.

Es gibt keine Studentenorganisation in der BRD, in der
man und mit der man effektiver für die eigenen Inter-
essen und für den gesellschaftlichen Fortschritt kämpfen
kann. Wir wissen sehr gut und verheimlichen das auch
nicht vor den Studenten, nicht jede unserer Forderungen
kann sofort durchgesetzt werden. Häufig ist es so, daß
man selbst im Kampf für die aktuellsten und dringendsten
Tagesforderungen mehrmals gegen die Festung des Geg-
ners anrennen muß, um einen Fortschritt zu erzielen. Des-
halb brauchen auch die Studenten im Tageskampf Zähig-
keit und Ausdauer, ebenso wie die Arbeiter. Wer das be-griffen hat und ,,ernsthaft bereit" ist, ,,den Kampf gegen
Imperialismus und Monopolkapital organisiert zu führen",
der gehört in den MSB Spartakus. Wenn man im Sparta-
kus mitmacht, gewinnt man größere Klarheit über Weg
und Ziel der fortschrittlichen Studentenbewegung. Des-
wegen haben Spartakisten auch dann noch den nötigen
Mut für den nächsten Anlauf, wenn eine Aktion einmal
nicht mit einem unmittelbaren Erfolg abschließt. Nicht
nur Erfolge, sondern auch Mißerfolge und die daraus
resultierende Erkenntnis, daß es schon aliein deshalb gilt,
den Spartakus zu stärken, können der Anstoß zum Beitritt
in den Spartakus sein. Das muß von uns in der Mitglieder-
werbung genutzt werden!

l)enn je mehr Genossen wir sind, desto größer wird un-
sere Kraft und die Möglichkeit, unsere großen Chancen
erfolgreich zu nutzen. Es muß Spaß machen, Spartakist zu
sein !

ó'il

Und Spaß macht es, wenn Gruppe und Sektion aktiv sind,
wenn die Arbeit gut geplånt wird, wenn man etwas dazu
Iernt, wenn der Vorstand. in der direkten Anleitung zu-
sammen mit den Mitgliedern die Beschlüsse umsetzt, wenn
jeder von uns zur Stärkung unserer Organisation persön-
licLr etwas beitragen kann, das sowohl den poiitischen
Anforderungèn als auch den jeweiligen Neigungen und
Fähigkeiten des einzelnen Genossen entspricht. Von Flens-
burg bis Konstanz gibt es Spartakisten, und alle ziehen
an einem Strang.

Das merkt man an den Hochschulen, obwohl unser Ver-
band erst dreieinhalb Jahre existiert.

Mit Entschlossenheit, Mut und Disziplin geht es jetzt
darum, unsere Position zu festigen und auszubauen.
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denten können ihre Forderungen nur durchsetzen
Seite der Arbeiterklasse. Sie müssen also Forde-
aufstellen, die zugleich im Interesse der Arbeiter-
iegen, und sie brauchen eine marxistische Studen-
risation, die Verbindungen zur Arbeiterbewegung
; und die Aktionen der Studenten mit denen der
:, wo immer es möglich ist, koordiniert. Auch die: brauchen einen einflußreichen MSB Spartakus.

I daran interessièrt, daß es viele Studenten gibt,
nidrt èines Tages wieder, wie so oft in der Ge-
geschehen, gegen die Arbeiter mißbrauchen oder

en lassen. Gerade jetzt, da sich die Krise des Ka-
us verschärft und sie immer offenkundiger wird,
n internationalen Maßstab große Erfolge der anti-
Listischen Bewegung gibt, existieren auch in der
ue Möglichkeiten für die demokratische und Ar-
wegung, gibt es auc}t die reale Chance der Ver-
¡ der Studentenbewegung, aber es gibt zugleich die
efahr einer Rechtsentwicklung. In solch einer labi-
ation brauchen die Studenten feste Verbindungen
eiterklasse. Die Studenten brauchen eine mârxi-
)rganisation, die mit den fortschrittlichsten Kräf-
er Arbeiterklasse, mit der DKP befreundet ist und
enarbeitet. Sie brauchen eine Studentenorganisa-
:, wie der Spartakus, viele internationale Verbin-hat und eng verbunden ist mit der fortschritt-
nternationalen Jugend- und Studentenbewegung.

r Spartakus zu kämpien heißt, dort zu kämpfen,
:h die internationale Solidarität wichtige Erfolge
r werden. Um die Rechtskräfte zu stoppen und die
Chancen für die Studentenbewegung. zu nutzen,
die Aufgaben angepackt \¡/erden, die den größten
lg geben für die weitere Entwicklung- an den
¡len und in der BRD überhaupt. Diese Aufgaben
unserem Bundeskongreß beschlossen worden und

auf jeder Bundesvorstandstagung aktualisiert und
rtwickelt. Alle Kraft müssen wir jetzt auf diesen konzentrieren, wir müssen geschlossen und
iert vorgehen. Deshâlb ist es gut, daß wir eine
)rganisation haben, die demokratisch ist, weil sie
die aktive Mitarbeit, die Ideen, die Initiaùive und

;ungsmäßigen Rechte ihrer Mitglieder stützt, und
eich ein Höchstmaß an Einheitlichkeit aufweist,
Spartakus einen Bundesvorstand hat, der, wie es

latzung bestimmt ist, die Tätigkeit der Organisa-
schen den Tagungen des Bundeskongresses leitet
ür sorgt, daß in unserem Verband nicht nur de-
;che Beschlüsse gefaßt werden, sondern auch in

die Wirklichkeit umgesetzt werden. Es liegt auf der Hand:
Im Spartakus mitzuarbeiten ist keine verlorene Zeit.
E. gibt keine Studentenorganisation in der BRD, in derman und mit der man effektiver für die eigenen Inter-
essen und für den gesellschaftlichen Fortschlitt kämpfenkann. Wir wissen sehr gut und verheimlichen das ãuch
nictrt vor deh Studenten, nictrt jede unserer Forderungenkann sofort durchgesetzt werden. Häufig ist es so, daß
man selbst im Kampf für die aktuellsten und dringendsten
Tagesforderungen mehrmâls gegen die Festung des Geg-
ners anrennen muß, um einen Fortsdrritt zu erzielen. Des-
halb brauchen auch die Studenten im Tageskampf Zähig-keit und Ausdauer, ebenso wie die Arbeiter. Wer das be-griffen hat und ,,ernsthaft bereit" ist, ,,den Kampf gegen
Imperialismus und Monopolkapital organisiert zu führen,,,
der gehört in den MSB Spartakus. Wenn man im Sparta-kus mitmacht, gewinnt man größere Klarheit über lileg
und Ziel der fortschrittlichen Studentenbewegùng. Des-
wegen haben Spartakisten auch dann noch den nötigen
Mut lür den nächsten Anlauf, wenn eine Aktion einmal
nicht mit einem unmittelbaren Erfolg abschließt. Nichtnur Erfolge, sondern auch Mißerfolge und die daraus
resultierende Erkenntnis, daß es schon âllein deshalb gilt,
den Spartakus zu stärken, können der Anstoß zum Beitritt
in den Spartakus sein. Das muß von uns in der Mitglieder-
werbung genutzt werden!

:l

Vor dem Examen wachsende A.ngst vor der
Vereinzelung.

Jens Hagen, geboren 1944, treiberufl¡cher Journaljst und
Schrittsleller ¡n Köln, arbeitel für Zeitnrngen, Zeitschriften,
Funk und Fernsehen. Veröffentlichungen u. a.: ,,Erzog-ene
Erz¡eher" - Fernsehfeature, 1973 (Beg¡e): ,,Das Kraltwerk"
(Hörsp¡el, geme¡nsam mit G. Wallraff) 1973; ,,Was wollt
¡hr denn, ¡hr lebt ja noch" (gemeinsam mil G. Wallraff),
Rowohlt Taschenbuch, 1973. ln Arbe¡t: ,,Goodbye cl -E¡n Song für Frank - Zwei Autoren rekonstruieren e¡nen
Selbstmord" (Hörspiel, gemeinsam m¡t Gerd Wollschon)

ln mehreren Tagebüchern beschrieb der Germa-
nistik- und Philosophie-Student Gerd A. seine
Angste und SehnsÍ¡chle. Freunden gegenüber gab
èr sich ruhig und selbstsicher; zur ant¡autor¡lären
Zeit wurde er eine Art ,,Kommune-Daddy". Nac*t
dem Philosophikum brach er das Studium ab,
fand bei se¡nen anarch¡sl¡sch.en und lrühmaoist¡-
schen Freunden keine Hilfe und glitt ln dle Sub-
kultur ab. Heule lebt er - abseits der Realität -als,,Flipper" in Amsterdam,
Den Traum vom Kunstmarkt-Ruhm und von lndi-
vidueller Freiheit träumte der Kunststudent Chri-
stoph H. wie viele se¡ner Kollegen. Als er rrlerkte,
da0 die Verhältnisse nlcht so sind, wie er sie
sich wünschte, nahm er sich vor ein¡gen Wochen
- kurz vor Abschluß seines Slud¡ums - das Le-
ben.
lm Studentendorl Elferen bei Köln yerüble vor
ein¡ger Zeit eine Studentin Selbstmord. Wie be-
richtet wurde, war sie so vereinsamt, daß ihr Tod
ersl nach ein¡gen Wochen enldeckl wurde.
Das sind nur einige Beispiele aus Köln. Bis
aul die beiden lelzten Fälle sind es - so verrückl
das auch klingen mag - ganz ,,normale" Erfah-
rungen aus dem Studenten-Alltag.
Unter den - laut Frankfurter Rundschau - mehr
als 700 000 Studenten in der Bundesrepublik
grassieren Angst und Unsicherheit, körperliche
und seelische Not. Bereits 1972 meldelen Psy-
chologen an der Bochumer Ruhr-Universität,
jeder zweite Sludenl sei ,,aufgrund psycfiiscñer
Störungen" beratungsbedürftig, lür 15 Prozent
der Kommilitonen sei eine lherapeulische Be-
handlung sogar dringend notwendig. Eine 1974
veröffentlichte Untersuchung der ärztlich-psycho-
logischen Beratungsslelle an der Universität Gö|.
tingen slellte lest: Mindestens 30 Prozent der
Studierenden in Göttingen seien psychisch ge-
stört. Ähnliche Untersuchungsergebnisse gibt eg
an den übrigen bundesdeulschen Universiläten
und Hochschulen.
Dem Sensationswert dieser Forschungsergeb-
nisse kann sich nalürlich selbst die bürgerliche
Presse n¡cht entziehen. Hierzu einige Beispiele
von Schlagzeilen aus dem Blätterwald zwischen
,,liberal" und recÍrls:

,,An der Kölner Uni blühen die Neurosen" (Köl-
net Stadt-Anzeiger)
,,Jeder zwe¡te Studenf âat see/ische Störungen"
(Neue Rhein Zeitung)
,,Hohe Sèlbstmordrate be¡ Studenten" (Míinch-
ner Merkur)
,,Studenten begehen häulig Selbstmoñ" (Stutt-
garter Zeitung)
,,lmmer mehr Studenten suchen Eeratúrngsste/-
len auf . . . D¡e Selbstmordquote auslândischer
Studenten lsl ôesonders hoch" (Stuttgarter Zei-
tung)
,,Psychotherapeutische Beratungsstelle bietet
Hille - Trennung des Studenlen vom Eltemhaus
kann Depressionen und Hysterie aus/ösen" (Ge-
neralanzeiger Bonn)

Auslührlich gehen die meisten bürgerlichen Zei-
tungen auf die Folgen der psychischen Not der
Studenlen ein. Der Münchner Merkur zum Bei-
spiel schre¡bl am 3. April 1974:

,,Erschreckend ist nach Angaben des Leiters der
Betatungsstelle (an der lJniversität Göttingen,
J. H.), Prolessor Eckart Sperling, die Setbstmord-
getährdung bei Studenten. Nach einer an der
Beratungsstelle verfaßten Studie sterôen Studìe-
rende in Göttingen 1,8mal häuliger durch Se/ösf-
motd als anderc Gle¡chaltrige in Nìedersachsen,bei Studentinnen ist das Risiko sogar noch
größer.
Vor allem Schwierigkeiten mit dem Stud¡um, das
Getühl, n¡cht genügend zu leisten, ¡n zweiter
Linie Einsamkeit und tehlender Kontakt lassen
den Se/östmord bei Studenlen als letzten Aus-
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Denn je mehr Genossen wir sind, desto größer wird un-
sere Kraft und die Möglichkeit, unsere großen Chancen
erfolgreich zu nutzen. Es muß Spaß machen; Spartakist zu
sein !

Mit Entschlossenheit, Mut und Disziplin geht es jetzt
darum, unsere Position zu festigen und auszubauen.

Und Spaß macht es, wenn Gruppe und Sektion aktiv sind,
wenn die Arbeit gut geplant wird, wenn man etwas dazu
lernt, wenn der Vorstand. in der direkten Anleitung zu-
sammen mit den Mitgliedern die Beschlüsse umsetzt, wennjeder von uns zur Stärkung unserer Organisation persön-
liclr etwas beitragen kann, das sowohl den politischen
Anforderungèn als auch den jeweiligen Neigungen und
Fähigkeiten des einzelnen Genossen entspricht. Von Flens-
burg bis Konstanz gibt es Spartakisten, und alle ziehen
an einem Strang.

Ðas merkt man an den Hodrsdrulen, obwohl unser Ver-
band erst dreieinhalb Jahre existiert.
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. Angst vor dem Zusammensein mit an-
deren . . ,

Õ)

vor allem Schwierigkeiten mit dem Stu-
dium

I
l

weg erscheinen. Bei den Hillesuchenden in det
Beratungsste/le tagen unter den als störend
emplundenen Symptomen Kontaktschwierigkei'
ten m¡t 24 Prozent an erctej, Stelle, gelolgt von
Leistungsablalt oder -versagen (17,5), depressi'
ven Verstimmungen (14,8), Sexualstörungen (13,1 )
und Störungen des Se/bsfwertgeÍühls (12'B Pro-
zent). Sch!alstörungen und ,Írc¡ llott¡erende
Angst' bilden den SchluB dieser Reihe . . ."

E¡n¡ge Ze¡lungen können sich - sogar in Schlag-
zeilen und Unterzeilen - n¡cht der Notwendig-
keit enlziehen, auch einige der Gründe für die
psychische M¡sere der Studenlen anzud'eulen
oder gar zu nennen. - Auch dafür einige Bei'
spiele:

,,Wohnungsmanget und BAFöG drücken akade-
mische Jugend" ( Münstersche Zeitung)
,,Mieten zehren Stipendium aut" (Neue Rhein
Zeitung)
,,Student mit 12 Mark Stipendium im Monat"
(Zeitmagazin)
,,München wird vielen Studenten zum Alptraum"
(Münchner Merkur)
,,Müssen Studenten Angst vor der Zukunft ha-
ben?" ( Kölner StadþAnze¡get )
,,Ungewisser Blick in die Zukunft" (Der Tages-
sp¡egel)
,,Kaum einer hätt das Tempo ein" (D¡e Zeit)
,,Wissenschaftliches Lernen ¡st kdum noch mög-
lich" (Frankf urter Rundschau)
,,Mieten in den Studentenheimen erhöht" (Aache-
net Volkszeitung)
,,tm Studentendorf drohen Prozesse" (Kölnische
Bundschau)
,,ASiA: Neuer BAFöG-skanldal in Bonn" (General-
Anzeiger Bonn)
,,Arbeiten geht olt vor Studieren - VDS-Bericht:
Soziate Laþe der Studenten hat sich vercchlech-
tert" ( Frcnktuttet Rundschau )

Woll Wagner, wissenschaltlicher Assistent am
Otto-Suhr-tnslltul der ulkigerweise,,Freien" ge-
nannlen Universität von Weslberlin schreibt in
seiner etwas exotisch anmutenden, aber doch
nicht ganz uninlormativen Abhandlung über den
Zwang zum Blulf beim Sludium, d¡e ¡n zwe¡ Te¡-
len (am 4. und f 1. April 't974) in der Frankfurter
Rundschau gekürzt veröffentlichl wurde:

,,Die Lage der Studenten im Hauptstudium wird
hauptsächtich durch das drchende Abschluß-
examen bestimmt . . . Die StofÍe, tür die man sich
inhattlich ¡nteressiefte, muß man be¡seite /assen,
um die mögticherweise geforderte Breite im Yi.s-
sen zu erreichen. Die bereits voúandenen M¡n-
derwertigke¡tsängste und Unsicherheiten etzeu-
gen dal widersprüchtiche BedürÍnis, den Blutt
immer perÍekter auszubauen, wodurch d¡e Angst
vor dei Aufdeckung in der Prütung und in der

-å.9

.. . vor der Mensa Schlange zu stehen, in der
Masseunterzugehen...

Folge die Angst vor dem zu lenenden StofÍ,
se¡ne negative Besetzung, noch we¡ter zugesp¡tzt
wird."

Angsl herrscht nicht nur vor den Hauptexamina'
Bei jeder Klausur, jedem Releral, bei Zwischen-
prüfungen und Leislungsnachweisen, ja, oft schon
be¡ kle¡nen Diskussionsbeiträgen in Seminaren
geraten Zehntausende von Studênten in Prü'
lungsnot. Nichl wenige von ihnen leiden dabei
unter Schweißausbrüchen, Schlaflosigkeit, Atem-
beschwerden, Halluzinationen, Hautbeschwerden'
Magenkrämpfen, Verdauungsstörungen und Herz-
schmerzen.
Viele fühlen sich selbst dann unter Druck gesetzt'
wenn sie den Prüfungsstoll souverän beherr'
schen. Bei ihnen hat sich die Prüfungsangst quast
verselbständigt; einmal festgelressen, läßt sie
sich so schnell nicht wieder vertreiben. Vor
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allem dann nlchl, wenn entweder nichl genügend
Hilfsangebole vorhanden sind oder wenn dem
llilfsbed{irltigen nicht klar wird, wie sehr er Hllfe
nötig hat. llVobel diese Erkenntnis den ,,Angst-
lichen" In unserem lre¡he¡tlich-demokratischen
Hochschulkllma nicht gerade leicht gemacht wird.
lm Gegentell.
0ber das Lernklima an bundesdeulschen Unis
und Hochschulen ist schon viel.gesagt worden;
Daraus zu zitieren, würde Bände füllen. - Wolf' Wagner zum Belsplel schrelbl ln der FR:

,,Zu der tatsächt¡ch durch ,Numerus c/ausus',
Notendruck und Stellenbewerbungen gegebenen
Konkurrenzsituat¡on an der Universität kommt
noch durch den unterschwell¡gen Zwang zum
Blulî e¡ne gegenseitige Distanzierung, d¡e ¡ede
Solidarisierung und erct recht iede angsttrc!e,
mit zärtlichen Getühlen verknüplte Beziehung
beinahe unmögtich macht. ln der daraus tolgenden
lsolierung und unte¡ dem verinnerl¡chten Dtuck
unerlüllbarer Wlssensanforderungen verschärten
sich die individuellen Komplëxe und schon vor
Eintr¡tt ¡n die Univers¡tät vorhandenen persön-
Iichen Schwierigkeiten ins Katastrophale. Das
zeigt sich am çxtremsten daran, daß von hun-
derttausend Studenten iährlich durchschnittl¡ch

s25 Selbstmord begehen, während vergleichsweise
$'rr 19 der Gesãmbevölkerung unã 14 Perco-

nen der vergleichbaren Altersgruppe 18 bls
30 Jahre..."
Nichl nur Prülungen, kapitalistisches Konkurrenz-
prinzip und der 7wang, mit dem schönen Schein
der Ware Wissen geschickt zu hanlleren, machen
den Studenten in der BRD Angst. Die psychische
Not der ,,Auszublldenden" an den Unis und
Hochschulen wird von weil mehr Faktoren be.
sl¡mmt.
Angst haben die Sludenten zum Beispiel vor dem
unüberschaubaren Lehr-,,Angebot", vor unsinni-
gem Wissenswust (bestes Beispiel sind da wohl
die Jurislen), den sie bis zur Prülung in sich
hineinfressen und bei der Prüfung auf Kommando
und auch bei Fanglragen ausspucken sollen.
Angst haben sie vor blödslnnigen und hinterhäl-
tigen Prülungsmethoden.
Angsl haben die studierenden Kollegen vor
reaktionären Hochschul-Lehrern und Lehr-lnhal-
ten, vor Repressionen bei krltlschem Verhalten,
vor Zurechtweisungen und schlechten Noten, vor
Numerus clausus, Sludienplatzbeschränkung, Re-
gelsludienzeit und Zwangsexmatrikulation, vor
Lehrmlltelknappheit, überfüllten Hörsälen und

fteminaren. Sle haben Angsl, in der MensaU5ç¡¡¡nn. zu stehen, in der Masse unterzugehen
und'haben Angst, aus der Masse hervorzutreten,
zum Belspiel in, Seminaren. Viele haben Angst
vor der Sexualität, vor dem Alleinsein und dem
Zusammensein m¡t anderen, vor der Beziehung
und der Bez¡ehungs¡osigkeit, vor dem andern und
dem eigenen Geschlecht.
Angst wird bei lhnen (und nicht nur bei ihnenl)
durch die materielle Nol Hunderttausender Stu-
denten und Hunderttausender Familien in der
arbeitenden Bevölkerung, durch BAFöG-Misere
und Wuchermieten für ,,Buden" (in Köln bis zu
250 Mark pro Monat!) und Wohnheimzimmer (in
Köln bis zu 190 Mark, in anderen Städten kaum. weniger!). Angsl bekommen sie bei den ständig
steigenden Preisen, die sie olt noch härter treffenals Arbeiler- und Angestellten-Familien. Und
nicht selten sind Unwohlsein, Angstgefühle, Neu-
rosen, Depressionen und körperliche Krankhei-
ten Folgen des übermäßigen Nerven- und Krälte-
verscñleißes, dem Studenten ausgesetzt sind,
die neben hartem Studium.noch arbeiten müssen,
um überhaupt sludiéren zu können.
Hunderllausende malochen und büffeln und ha-
ben Angsl vor der Zukunft: Vor fehlenden Ar-
beitsplätzen und Berufsunsicherhe¡t (wovor oft
auch ihre Eltern und arbeilenden Kollegen Angst
haben), vor angeblichei,,Lehrerschwemme", vor
frustriertem und diskriminiertem,,Facfi¡dioten"-

,,. . zum Beispiel Zwangsvorstellungen im
überfüllten Hörsaal ..."

Dasein, vorm Abrulsch in die akademische Sub-
kultur, vorm Zukreuzekriechen und - wenn nichl
- vor dem Berufsverbot.

Und vlele haben - immer noch - Angst, sich zu
organisieren. Weil sie - noch - der bürger-
lichen ldeologie'glauben, die von irgendwelchen
individuellen Freihe¡ten lasell, über die seit Adam
und Eva doch immer nur die beslimmt haben, die
- mil Hilfe von Keule, Knechlen und Kapital -
das Sagen haben. - Aber davon später mehr,
Viele der von Angst befallenen Kommilllonen
sehen für sich zunächsl nur einen Ausweg: die
Flucht.
Der Jurasludent Werner P. war ein konlaktlreu-
diger Mensch, das Lernen fiel ihm leicht. Schon
nach wenigen Semestern war er eine wandelnde
Parãgraphensammlung. Als jedoch dle sleigen-

Nach acht Semestern Soziologiestudium fühlte
ffans sich nicht mehr fähig weiterzumaehen.

den Anlorderungen seines Studiums und die Not-
wendigkeit, nebenher Geld zu verdienen, ihm
kaum noch Zell zur Entspannung ließen, begann
er sich - notgedrungen - abzukapseln, Wenn
lhm abends die Decke der teuren Bude auf den
Kopl liel, ging er in seine Stammknelpe an der
Ecke und ließ sich vollaulen. Nach fünf oder
sechs Semestern waf er zum Alkohollker, kurze
Zeit später außerdem noch tablettensüchtig ge-
worden. Unter Aufbietung aller Kraltreserven
schallte'er seine letzlen Scheine. Sògar mlt gu-
tèn Ergebnissen. Aber die Angst, e¡ könne das
alles ,,nicht mehr packen", nahm zu. Wenlge
Monale vor dem Examen brach er zusammen.
Mít 26 Jahren war der ehemals selbstbewußte,
lebenslustige, lernbegierlge und begabte Studenl
nur noch ein körperlichês und seelisches Wraek.
Aucñ das Angebot von ,,liberalen" Polltlkern,
ihm nach bestandenem Examen und vollzogenem
Parteiwechsel ein einträgliches Pöstchen samt
politischer Karrie¡e zu verschaflen, konnte ihm
nichl das Rückgrat stä¡ken. NatÍirlich nlchl. Er
bestand zwar schließlich - mit Stipendienspr¡tzen
aus wohlwollender Hand - doch das Examen,
aber se¡n Se¡bstbewußtsein war kaputt. Er hatte
sicfi verkauft und lügte sicfi drein, versucfite
seinen psychischen Zustand zu übertünchen und
wurde - als ,,ì/Vrack mil Fassade" - williger
Diener derer, die sein Leben zerslört halten.
Die Gesellschafl, in der wir leben, zeigt slch groß-
zügig, sie bietel viele Fluchtmöglichkeiten.
Wer Angst hat, darf zum Säufe¡ werden {lallssein Geld dazu reicht), zum Drogenabhångigen
(lalls er nicht allzu störend auffällt), er darf sich
abkapseln, ln Büchern, hinter Phrasen und ln
Sporlwagen vergraben, darf als Splnner abseits
der Realität leben.
Nur elnes sollle er - nach Anslcht der Angst-
macher - möglichst nlchl lun: Gemelnsam mlt
anderen Sludenlinnen und Studenten, mit Lehr-
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llloll Wagner, wissenschaftl¡cher Assislent am
Otto-Suhr-lnslltut der ulklgerweise,,Freien" ge-
nannlen Un¡vers¡täl von Westberlin schreibt in
se¡nef elwas exotisch anmulenden, aber doch
n¡chl ganz unlnformat¡ven Abhandlung über den
Zwang zum Bluff belm Studlum, die ln zwei Tel-
len (am 4. und 11. Aprll 1974) in der Frankfurler
Rundschau gekürzt veröffentl¡cht wurde:

,,Die Lage der Studenten ¡m Hauptstudium wird
hauptsächlich durch das drohende AbschluB-
examen bestimmt ... Die Stotfel, für die man sich
inhaltlich interess¡ette, mug man beiseite /assen,
um die möglicherweise getorderte Breite im Wis-
sen zu erreichen. Die berelts vothandenen Min-
derwertigkeítsängste und Unsicherheiten erzeu-
gen das widersprúchliche Bedürtnis, den BluÍl
immer perlekter auszubauen, wodutch die Angst
vot der Aufdeckung in der Prülung und ¡n der

. Angst vbr dem Zusammensein mit an-
deren . . .

-å.f,

. . . vor der Mensa Scl¡lange zu stehen, in der
Masseunterzugehen...

Folge die Angst vot dem zlt lernenden Stoll,
seine negative Besetzung, noch weiter zugespitzt
wird-"

Angst herrscht nicht nur vor den Hauptexamina,
Bei jeder Klausur, iedem Referat, bei Zwischen-
prülungen und Leislungsnachweisen, ia, oft schon
bei kleinen Diskussionsbe¡lrägen in Seminaren
geraten Zehntausende von Studênten in Prü-
fungsnot. Nicht wenige von ¡hnen leiden dabei
unter Schweißausbrüchen, Schlallosigkeil, Atem-
beschwerden, Halluzinationen, Hautbeschwerden,
Magenkrämpfen, Verdauungsslörungen und Herz-
schmerzen.
Viele lühlen sich selbst dann unter Druck gesetzt,
wenn sie den Prüfungsstoff souverän beherr-
schen. Bei ihnen hat sich die Prüfungsangst quasi
verselbständigt; einma¡ festgelressen, läßt sie
slch so schnell nicht wieder ve¡treiben. Vor

eiten mit dem Stu-
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,,Als die BAFöG-Misere offenkundig wurde,
gingen 40 000 nach Bonn und erzwangen eine
Erhöhung der Förderungssätze."

lingen und Schülern, Arbeitern, Angeslellten und'
Hausfrauen, gegen die Ursachen seiner - und
ihrer - Bedrängung angehen.
Zur Spåtzeil der antiautoritären Studentenbewe-
gung begann Karla S. an der Kölner Universilät
- die damals von Studenten kurzzeitig in Rosa-
Luxelnburg-Universitäl umbenannt wurde
Sprachwissenschaflen, Psychologie und Soziolo-
gie zu studieren, Als sie nach vier chaotischen
Semestern (ohne Studienberalung ùnd vernünl-
tigen Studienaufbau) die realitätsleindliche Flie-
genbeinzählerei des Erwin K. Scheuch und seiner
gelehrlen Kollegen nichl mehr ertragen konnte
und im Riesenbêtrieb der Uni auch niemanden
kennenlernte, mit dem sie ihre Studienprobleme
verni¡nlt¡g besprechen und vielleichl sogar be-
wältigen konnte, wechselte sie zur Fachhoch-
schule über und begann - ihren Neigungen enl-
sprèchend : mil dem Studium der ,,Freien Male-
rei", von dem sie slch mehr ,,Freiheit" und
,,Selbstverwirklichung" erholfte. Doch der Rück-
zug aufs ,,lch" verstärkte bei ihr zunächst noch
das Gefühl der Einsamkeit, der Angst vor der
Zukunlt, der Unfähigkeit, ihre Probleme zu nen-
nen und gemeinsam mit anderen anzugehen. Zwei
Jahre lang dauerte es, bis sie - nach einigen
Ausflippversuchen, nach unzähligen Diskussionen
und aufreibenden Ause¡nandersetzungen mit lh-
rem Freund, mit Studienkollegen und Bekannten,
m¡t fortschrittlichen Sozialdemokraten und Kom-
munisten - endlich den Mut bekam, ihre Pro-
bleme und die ihrer Kollegen anzugehen. Seitdem
hat sie es gelernt, sich - auch in der Offent-
lichkeil - zu äußern, die lnteressen ihrer Mit-
studenten zu verlreten, zu. kämplen, auch mit
künstlerischen Mitteln, und anderen Mut zu ma-
chen, m¡lzukämplen. Seil tiber einem Jãhr ist
Karla S. Mitglied im MSB Sparlakus, außerdem
ist sie in den gewerkschalllich orientierten Be-
rufsverband Bildender Künstlèr (BBK) eingetre-
ten, und sollte sie ab und zu Angsl vor dem
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Angst machl gefüglg - das ¡st eine uralle Weis-
heit der Herrschenden.
Mit Enllassungen und Kurzarbeil, echlen und er-
fundenen Krisen, durch Abschalfung von im
Grundgesetz verbrielten Rechlen und Durchpelt-
schen von Notstandsparagraphen, mit Hochschul-
rahmengesetz und Abschaflung der verfaßten
Studenlenschall, mit Lehrstellenverknappung und
Produktionsverlagerungen in,,Billiglohn-Länder",
mil Aufra¡stung und Berufsverboten versuchen sie,
uns Angst zu machen.
Das Beispiel der Kollegin Karla S. zeigl: Wer sich
nichl scheut, nach den Ursachen der Ängste zu
forschen, wird darauf kommen, daß alle Probleme,
auch die privatesten, gesellschaftliche Ursachen
haben. Allein dagegen anzugehen, wäre sinnlos
und würde nur zu neuen Mißerfolgen, Angsten,
Depressionen lühren. Aber gemeinsam geht's viel
besser. Auch das ist eine alte Erlahrung - spä-
testens seit der Gründung des MSB Sparlakus.
Jedes bißcùen Forlschritt, iedes bißcfien soziale
Sicherheit muß gemeinsam erkämpft werden. Dasgilt lür die Studierenden genauso wie für die
Produzierenden.
Anstatl - wie von BDl, CDU, FDP, SPD usw.
st¿indig empfohlen - den Gürtel enger zu schnal-
len, müssen Studenten (und natürl¡ch nicht nur
die) enger zusammenrücken. Und gemeinsam
rücken. Das bringl die Erfolge, auf die man

VOfa
alsf

,,", . Das bringt die Erfolge, auf die man als
einzelner-noch nicht einmal zu hoffen wagt;
das macht Mut und Spaß ..,"
Êxamen haben, dann vielleicht deshalb, weil dle
dringend notwend¡ge polit¡scfie Arbeit ihr -ebenso wie v¡elen anderen MSB-Genossen -manchmal so verdammt wen¡g Ze¡t zur prakti-
schen und theoretischen Studienarbeit läß1.
,,Divide el impera" - ,,Teile und herrsche": Die-
ses uralte Unterdrüd(ungsprinzip wird aucfi heute
noch von den Herrschenden angewandt und
nicñt allein mit Kriegen, Rüstungswahn und Ras-
senhaß, Gefängnissen, KZs und Folterungen,
Hungersnölen und Gesetzen verfochten. Je mehr
sich der Kapitalismus seinem Ende nähert, desto
vielfältiger werden seine Methoden des ,,Teile und
herrsche". Fließbänder und REFA-Helze, Lärm
und Dreck, die Heranbildung einer Arbe¡teiaristo-
kratie und die Diskriminierung ausländischer
Kollegen, Leichllohngruppen und Sparsamkeits-
appelle, Massenmedien und Pseudozerslreuung,
Starrummel und Obdachlosengeltos, Mannequin-
Schulen und Fürsorgeheime, Sludienhetze und
Streß, Wohlstandsgelasel, Fre¡he¡tsglockengeb¡m-
mel und Antikommunismus sollen die Menschen
durcheinander und auseinander br¡ngen. Und den
Herren mehr Prolil.
Noch sieht es so aus: Wer nicht pariert, wer eine
Gefahr zu werden droht, âls klassenbewußter Ge-
werkschafter oder kritischer Student, als gut rech-
nende Hausfrau oder aul vernünftige Ausb¡ldung
versessener Lehrling, als unbestechliche¡ Jour-
nalisl oder verantwortungsbewußler Wissenschaft-
ler, den versuchen sie kleinzukriegen. Bange-
machen ist dabei ein vielgebrauchles Mittel. Denn:

einzelner nocfi n¡cñt einmal zu holfen wagt; das
macht Mul und Spaß; außerdem wird's einem
warm dabei, und nicht nur zur kalten Jahreszeit
und nicht nur äußerllch. Was viele gemeinsam
beginnen, das kann sich auch im privaten Be-
reich auswirken. Und tul es olt - auf einen Salz
gebracht Á sogar so weit bis: ,,lch hab' dich !ieb,
Genossin (Genosse)."
ln dem Maße, wie die lorlschritlliche Studenten-
bewegung wächst, werden Neurosen, Ängste und
Depressionen unler den Studenten abnehmen.
Das ísl keine kühne Behauptung, meine ich.
Wer seine Lage erkennt und -. zusammên mit
Genossen und Kollegen - ihre Veränderung for-
dert und einleitel, lernl, sich zu artikulieren, lernt,
mit ånderen zu sprechen. Mit Hilfe der anderen
überwindet er seine lsolation und laßt Mut. lm-

Als die BAFöG-illisere ollenkundig wurde, glngen
40 000 nach Bonn und erzwangen eine Erhöhung
der Förderungssälze.
Über 10000 kamen am 7. November nacfi Düs-
seldorl, um für die Fortführung des Sozialkamp-
fes zu demonstrieren.
Als die Mielen in den Sludentenwohnheimen inr
Köln, Aachen, München, Tübingen und anderert<r
Universilälsstädlen und Studenlendörfern immer
höher kletlerten, wurde geslreikl. (Es wäre inter-
essant, mal genau nachzuforschen, wie viele Stu-
denten sich bei diesen Mieterslreiks näher ken-
nengelernl haben, wie viele aus der lsolation ge-
holt wurden, wie viele dabei ihre Angst ver-
loren . . .)
Als der neue Dekan der PH Rheinland, Abteilung
Köln, Prolessor Hans Messelken, vor einigen
Wochen eine sogenannte,,Gebäudenutzungsord-
nung" erließ, mit deren Hille er alle lortschritt-
lichen studenlischen Akliviläten an der PH unler-
binden wollte, zogen die Betrolfenen nichl den
Kopf ein, sondern schlossen sich zusammen und
nahmen den Kampf auf. Auch Drohungen und
Anzeigen konnten sie nicht davon abhalten, fürihr Recht auf ungehinderte Bildung, Meinungs-
äußerung und demokrat¡sche M¡tbeslimmung zu
kämplen.
Nur einige Beispiele lür viele.,Angst macht ge-
lügig, ja. Aber ietzt heißt es an den Unís und
Hochschulen immer mehr: Bange machen gilt
nicht!
Übrigens: Seit seiner Gründung ist der MSB
Spartakus auf 4500 Milglieder gewachsen. Daß
die fortschrittlichen Studenlen nicht slärker wer-
den können, davor brauchen d¡e Kollegen also
ganz bestimmt keine Angst zu haben!
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,,.,. Das bringt die Erfolge, auf die man als
einzelner.noch lricht einmal zrr hoffen wagt;
das macht Mut und Spaß. . ."

Examen haben, dann vielleicht deshalb, weil die
dr¡ngend notwendige politische Arbeit ihr -ebenso wie vielen anderen MSB-Genossen -manchmal so verdammt wenig Zeil zur prakti-
schen und theoretischen Studienarbeit läßt.
,,Divide et ¡mpera" - ,,Teile und herrsche,,: Die-
ses uralle Unterdrückungsprinzip wird auch heute
noch von den Herrschenden angewandl und
nichl allein mit Kriegen, Rüstungswahn und Ras-
senhaß, Gelängnissen, KZs und Follerungen,
Hungersnölen und Gesetzen verfochten. Je mlhr
sich der Kapitalismus seinem Ende nähert. desto
viellälliger werden seine Methoden des ,,Tejle und
herrsche". Fließbänder und REFA-Hetze, Lärm
und Dreck, die Heranbildung einer Arbeiteiaristo-
kratie und d¡c Diskriminierung ausländischer
Kollegen, Leichtlohngruppen und Sparsamkeits-
appelie, Massenmedien und pseudozerstreurrng,
Slarrummel und Obdachlosengellos, Mannequiñ-
Schulen und Fürsorgeheime, Sludienhetze und
Streß, Wohlstandsgefasel, Freiheitsglockengebim-
mel und Antikommun¡smus sollen die Menschen
durcheinander und auseinander bringen. Und den
Herren mehr Prof¡t.
Noch sieht es so aus: Wer nicht pariert, wer eine
Gelahr zu werden droht, als klassenbewußter Ge-
werkschafler oder kritischer Studenl, als gut rech-
nende Hausfrau oder auf vernünft¡ge Ausb¡ldung
versessener Lehrling, als unbestechlicher Jour-
nalisl oder veranlwortungsbewußter Wissenschaft-
ler, den versuchen sie kleinzukriegen. Bange-
machen ist dabei ein vielgebrauchtes Millel. Denn:

Angst machl gelügig - das ist eine uralte Weis_heil der Herrschenden.
Mit Entlassungen und Kurzarbeit, echten und er_Íundenen Krisen, durch Abschaffung von imGrundgesetz verbrieften Rechlen und-Durchpeit-
schen von Notslandsparagraphen, mit Hochs;hul-råhmengeselz und Abschaifung der verfaßlen
Sludentenschalt, mit Lehrstellenverknappung undProdukt¡onsverlagerungen in,,Billiglohh-täñder,,,
mit Aufrüstung und Berufsverboten versuchen sie,
uns Angsl zu machen.
Das Beispiel der Kollegín Karla S. zeigl: Wer sichnicht scheut, nach den Ursachen dei Ängste zulorschen, wird daraul kommen, daß alle prõbleme,
auch die pr¡valeslen, gesellschaliliche Ursachen
haben, Allein dagegen anzugehen, wäre sinnlosund würde nur zu neuen Mißerfolgen, Ängsten,
Depressionen flihren. Aber gemeinsãm gehl;s viel
besser. Auch das ist eine alle Erfahrung - spä-testens se¡t der Gründung des MSB Spartakus.Jedes bißchen Fortschriil, jedes bißchen soziale
Sicherheít muß gemeinsam erkämpft werden. Dasgilt lür die Studierenden genauso wie für dieProduzierenden.
Anstall - wie von BDt, CDU, FDp, SpD usw.sländig emplohlen - den ci¡rtel enger zu schnal_len, müssen Studenten (und natüriich nicht nur
d.ie) enger zusammenrücken. Und gemeinsam vor* \rticken. Das bringt die Erfolge, ait ¿¡e man âlJ, Ieinzelner nocfi nicfit einmal zu holfen wagt; dasmachl Mul und Spaß; außerdem wird,s-einem
warm dabei, und nicht nur zur kallen Jahreszeilund nicht nur äuBerlich. Was viele gemeinsam
beginnen, das kann sich auch im privalen Be_reich auswirken. Und tut es ofl - auf einen Satzgebracht : sogar so weit bis: ,,lch hab, dich lieb,
Genossin (Genosse)."
ln dem Maße, wie die fortschriilliche Studenten-
bewegung wächst, werden Neurosen, Angste und
Ðepressionen unter den Studenlen abñehmen.
Das isl keine kühne Behauptung, meine ich.Wer seine Lage erkennt und - zusammên m¡t
Genossen und Kollegen - ihre Veränderung for-
derl und einleitet, lernl, sich zu artikulieren, ìernl,mit anderen zu sprechen. Mit Hilfe der anderen
überwindel er seine lsolation und laßt Mut. lm-
mer mehr fassen Mul.
Als die BAFöG-Misere oflenkundig wurde, g¡ngen
40 000 nach Bonn und erzwangen eine Erhãhung
der Förderungssätze.
Übèr 10 000 kamen am 7. November nacfì Düs-
seldorf, um lür die Fo¡[ührung des Sozialkamp-
fes zu demonstrieren.
Als die Mieten in den Sludentenwohnheimen in.Köln, Aachen, München, Tübingen und andereil
Universitätsstädten und Studeniendörlern immerhöher kletterten, wurde gestreikt. (Es wäre inler-
essant, mal genau nachzuforschen, wie viele Slu_denlen sich bei diesen Mieterslreiks näher ken-
nengelernt haben, wie viele aus der lsolation ge-holt wurden, wie viele dabei ihre Angst vãr-
loren . . .)
Als der neue Dekan der pH Rheinland, AbteilungKöln, Professor Hans Messelken, vor einigeñ
Woehen eine sogenannte,,Gebäudenutzungsold-
nung" erließ, mit deren Hilfe er alle forts¿hritt_
lichen studentischen Aktivitäten an der pH unler-binden wollte, zogen die Betrolfenen n¡chl den
Kopf ein, sondern schlossen sich zusammen undnahmen den Kampf auf. Auch Drohungen undAnzeigen konnten sie nichl davon abhalten, für
ihr- Recht auf ungehinderte Bildung, Meinungs-
äußerung und demokratische Mitbeètimmung 1ukärnpfen.
Nur einige Beispiele lür viele. Angsl machl ge_fügig, ja. Aber jetzt heifJt es an ã"n Un¡s r.indFlochschulen immer mehr: Bange machen giitnicht!
Übrigens: Seit seiner Gründung ist der MSBSpartakus auf 4SO0 Mitgtieder iewactrsen. Oããdie fortschritilichen Studenlen niãht stärker wer_den können, davor brauchen die Xottegen àlsoganz bestimmt keine Angst zu haben!
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Überall steht tlie Solidarität mit dem kubanischen Volk ganz vornean

projekt, das die gesamte Provinz
Havanna mit den verschiedensten

Früchten versorgen solì. Vor der
Revolution hatten hier Politiker
der Batista-Regierung und Kapi-
talisten ihre Landsitze, dazwi-
schen gab es Kleinbauern, die am
Rande des Existenzminimums
kleine Parzellen bearbeiteten. Sie

lebten in primitiven HoIzhütten
mit Strohdächern und nackter
Erde ais Fußboden, der bei den

häuflgen RegenfäIlen aufweichte.
Einige Zahien aus dem Jahr t9b3

können diese Lebensbedingungen

r¡eranschaulichen: So hatten auf
dem Land nur g Prozent der Häu-
ser elel<trisches Licht, die Regel

waren Õllampen. Wasser bezogen

Bb Prozent der Landbewohner
aus Flüssen, Teichen oder euel-
len, die HäIfte hatte überhaupt
keine Toilette. Eine der ersten
Taten der Revolutionsregieiung
nach 1959 war ¬s, das Land
der Großgrundbesitzer unter die
Kleinbauern und Landarbeiter
aufzuteiìen, ihnen bessere Le-
bensbedingungen zu verschaffen.

Zementfußböden, elektrisches

Licht, fließendes Wasser und
hygienische Toiletten sind heute
f ür j eden Kubaner Selbstr¡er-
ständlichkeiten, Ausnahmen gibt
es nicht.

Die Entwicklung der Landwirt-
schaft, insbesondere der Einsatz
von Maschinen, die früher nahe-
zu unbekannt waren, stellen neue

Anforderungen an die Infrastruk-
tur. Die kleinen Landparzellen
müssen zu großen Einheiten zu-
sammengefaßt werden, um den
rentablen Einsatz von Maschinen
zu ermöglichen, die Versorgung
der Bevölkerung zu sichern. Die
modernen \Mohnungen, an denen
wir arbeiteten, werden den ehe-
maligen Kleinbauern volleinge-
richtet mit Fernseher, Kühl-
schrank, Möbeln und Bad über-
geben. Da sie ihre Parzellen in
das große Zitrusprojekt ,,plan
Ceiba" eingliedern, brauchen sie
keine Miete zu zahlen, die sonst

in Kuba ca. 6 Prozent des Ein-
kommens ausmacht.

Bauträger ist die Kleinbauernor-
ganisation ANAP (Asociación na-
cional de los agriculturas peque-

nas), die mit staatlichen Mitteln
auch dafür sorgt, daß das Dorf
nicht nur zum Schlafen da ist. Die
Einrichtung von Einkaufs- und
Kulturzentren, von Blbliotheken,
Versammlungsräumen und Büros
der Massenorganisationen, von
Schulen und Krankenhãusern be-
wirken ein Aufheben des tradi-
tionellen Unterschiedes von Stadt
und Land. Heute lebt noch jeder

vierte Kubaner in Havanna.

Durch die Verlagerung des Inve-
stitionsschrverpunktes auf die
ländlichen Gebiete wird dieser
Entwicklung erfolgreich entge-
gengewirkt. Rundreisen der gro-

ßen Theatergruppen während des
ganzen Jahres, lahrende Kinos
und eigene Laienspielgruppen auf
dem Lande sorgen dafür, daß ein
gleichmäßiges kulturelles Ange-
bot für die ganze Insel geslchert

ist.
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,,lm Namen yon mehr als 200 Genossen, die sich in Kuba ge-
troffen haben, um von dem revolutionären prozeß dieses kì'ei-

nen Landes zu lernen, das den lmperial¡smus besiegt hal,
wollen w¡r unserer tiefen Solidarität mit devn sehweren kampf
des chilenischen Volkes Ausdruck geben. Wir repräsent¡eren

die fortschrittliche u,nd revolutionäre Jugend Westeuropas.
Wir kommen aus Ländern, die die Barbarei des Faschismus
am e¡genen Le¡b gespürl haben, aus der BRD, Westberlin,
Italien, öslerreich, Holland, Belgien und aus Ländern, die sie
noch erle¡den, wie das spanische Volk, oder das s¡e gerade

beseitigt hat, wie im Fallvon Portugal."

Das Camp rler 2l7köpfigen Brigade ,,José Marti,.

So beginnt die Solidaritätsdekla-
ration, die von der Internationa-
Ien Arbeitsbrigade ,,José Marti,,
an den Vertreter der chilenischen
Flüchtlinge in Kuba überreicht
wurde.

Wir arbeiteten ca. 30 km von Ha-
vanna entfernt auf dem Bau an

der Erstellung von Wohnhäusern

und einer Schule. Man kann wohl
ohne lJbertreibung .sagen, 

daß

diese Arbeit die wichtigste Vor-
aussetzung war, sich einzuleben

in einem Land, das schon in Kli-
ma, Landschaft, Lebensweise der

Menschen viele neue Eindrücke
vermittelt. Das lnstitut für Vôl-
kerfreundschaft (ICAP), das uns

eingeladen hatte, tat alles, die
Eingewöhnungszeit möglichst ab-
zukürzen. Wir arbeiteten nicht
nur zusammen mit kubanischen
Studenten, Arbeitern, Angestell-
ten, sondern hatten ausreichend

Gelegenheit, mit ihnen zusammen

im Lager zu diskutieren und na-
türÌich auch an den Samstagaben-

den zu feiern. Das Programm um-
faßte abendliche Vorträge und
Diskussionsveranstalfungen und
die Teilnahme an politischen und

In der Wohnung einer Familie
sah ich an der 'Wand 

das Foto
einer Hütte, wie es auch aus
einem anderen unterentwickelten
Land (besser wohl: unterentwik-

kulturelien Veranstaltungen. An-
schließend an drei Wochen Ar-
beit besuchten wir mehrere Pro-
vinzen auf einer zehntägigen

Rundreise. Die grundlegenden Ln-
formationen, die wir in den Vor-
trägen erhielten, konnten wir er-
gänzen durch persönliche Gesprä-
che mit Kubanern, die wir außer-
halb unseres Lagers in Dörfern
und Städten kennenlernten.

Schon der Zusammenhang, in
dem das Bauprojekt steht, an dem

wir täglich acht Stunden arbeite-
ten, gibt interessante Einblicke in
die Veränderungen, die durch die
kubanische Revolution von 1gb9

eingeleitet wurden.

Ein Bauprojekt

Das Dorf, gebaut mit Hilfe von
internationalen Arbeitsbrigaden
aus l-ateinamerika, den USA,
Nordeuropa und Westeuropa, ge-

hört zu einem größeren Zitrus-

kelt gehaltenem) der Erde stam-
men konnte. Es war die frühere
Behausung der Familie, wie mir
mil einigem Stolz die compâñera
erklärte (compañero 

- 
Gènosse,

nennen sich alle Kubaner). Der
Stolz bezog sich auf die jetzige

Wohnung, die dem entsprach, wo-
ran auch wir tagsüber bauten.
Nach 10-20 Jahren Mietzahlung
gehen die neuen Wohnungen iñ
den Besitz der Mieter über, die
dann keine Miete mehr zu zahlen
brauchen. Die typischen Merkma-
Ie der Unterentwicklung, Ausbeu-
tung, Arbeitslosigkeit und Hun-
ger sind heute in Kuba nur noch
als böse Erinnerung oder Nach-
richten aus anderen Ländern der
Erde bekannt. Aber sie sind auch
nicht vergessen. Plakate in fröh-
Iichen Farben, Museen, die eigent-
lich exakter mit Dokumentations-
zentren bezeichnet werden müß_
ten, zeugen von einem starken
historischen Bewußtsein, das
auch in den Gesprächen mit den
Kubanern, die wir trafen, unab-
hängig von ihrem Bildungsstand
wiederzufinden wâr. Der Name
unserer Brigade, ,,José Marti,,,
ist ein Beispiel dafür. Der Dichter:
und Freiheitskämpfer begann
lBgB den Unabhängigkeitskrieg
gegen die spanische Kolonial-
macht. Aber er erkannte auch
schon den neuen Gegner Kubas,
die USA, in ihrem Anwachsen
zur imperialistischen Großmacht.
Das macht ihn zum ,,autor inte-
lectual" (intellektr-rellen Autor) des

Sturms auf die Moncada-Kaserne
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arität mit dem kubanischen Volk Sanz vornean.
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projekt, das die gesamte .Provinz
Havanna mit den verschiedensten
Früchten versorgen soll. Vor der
Revolution hatten hier Politiker
der'Batista-Regierung und Kapi-talisten ihre Landsitze, dazwi-
schen gab es Kleinbauern, die amRande des Existenzminimums
kleine Parzellen bearbeiteten. Sie
lebten in primitiven Holzhüttenmit Strohdächern und nackter.
Erde als Fußboden, der bei den
häufigen RegenfäIlen aufweichte.
Einige Zahlen aus dem Jahr lgb3
können diese Lebensbedingungen
veranschaulichen: So hatten aul
dem Land nur I Prozent der Häu-
ser elektrisches Licht, die Regel
waren Öllampen, Wasser bezogen
B5 Prozent der Landbewohner
aus Flüssen, Teidlen oder Quel-len, die Hälfte hatte überhauptkeine Toilette. Eine der erstenTaten der Revolutionsregieiungnactr 1959 war ês, das Landder Großgrundbesitzer unter dieKleinbauern und Landarbeiter
aufzuteilen, ihnen bessere Le-
bensbedingungen zu verschaffen.Zementfußböden, elektrischesLicht, fließendes 'Wasser und
hygienische Toiletten sind heutefür jeden Kubaner Seibstver-
ständlichkeiten, Ausnahmen gibt
es nicht.
Die Entwicklung der Landwirt-
schaft, insbesondere der Einsatz
von Maschinen, die früher nahe-
zu unbekannt waren, stellen neue
Anforderungen an die Infrastruk-tur. Die kleinen Landparzellen
müssen zu großen Einheiten zu-
sammengefaßt werden, um den
rentablen Einsatz von Maschinenzu ermöglichen, die Versorgungder BevöIkerung zu sichern. Die
modernen Wohnungen, an denenwir arbeiteten, werden den ehe-maligen Kleinbauern volleinge-richtet mit Fernseher, Küht-
schrank, Möbeln und Bad über-geben. Da sie ihre Parzellen indas große Zitrusprojekt ,,planCeiba" eingliedern, brauchen sie
keine Miete zu zahlen, die sonstin Kuba ca. 6 Prozent des Ein-
kommens ausmacht.
Bauträger ist die Kleinbauernor-
ganisation ANAP (Asociación na-
cional de los agriculturas peque-
nas), die mit staatlichen Mitteln
auch dafür sorgt, daß das Dorf
nicht nur zum Schlafen da ist. DieEinrichtung von Einkaufs- undKulturzentren, von Bibliotheken,
Versammlungsräumen und Bürosder Massenorganisationen, von
Schulen und Krankenhäusern be-wirken ein Aufheben des tradi-
tionellen Unterschiedes von Stadt
und Land. Heute lebt noch jedervierte Kubaner in Havanna.
Durch die Verlagerung des Inve-
stitionsschwerpunktes auf dieländlichen Gebiete wird dieserEntwicklung erfolgreich entge-gengewirkt. Rundreisen der gro-
ßen Theatergruppen während desganzen Jahres, fahrende Kinos
und eigene Laienspielgruppen auf
dem Lande sorgen dafür, daß eingleichmäßiges kuitureltes Ange-bot für die ganze Insel gesichert
ist.

Bild links: Die historische Mon-
cada-Kaserne - heute eine ßie-
senschule.

Kubaner organisiert (1970 ca. 70
Prozent). Ihre anfängliche Funk-
tion bestand in der Abkehr von
Sabotageversuchen der CIA-
Agenten gegen 'Wohnhäuser, Fa-
briken, Schulen und Kranken-
häuser. Sie richteten einen stän-
digen Patrouillendienst zur Absi-
cherung der Wohnviertei ein, der
heute noch existiert und durchaus
noch Funktion hat. Ðas Sctrwer-
gewicht lag bei der Politischen
Aufklärung und Diskussion. Die
AlphabetisierungskamPagne mit
ihten hervorragenden Erfolgen,
die Anfang der sechziger Jahre
durchgeführt wurde, lag in ihren
Händen. 'Wir erlebten,'wie heute
die Massenorganisationen bei gro-
ßen SolidaritätskamPagnen wie
der Internationalen Chile-\Moche
eng mit der Kommunistischen Ju-
gend (UJC) und der Kommuni-
stischen Partei Kubas (PCC) zu-
sammenarbeiten. So wird jede
30. Wohnung, die in freiwilliger
Arbeit von den ,,Mikrobrigaden"gebaut wird, den chilenischen
Flüchtlingen zur Verfügung ge-
stellt. An jeder Haustür sahen
wir Allende- oder andere Chile-
plakate. In den Komitees wurden
für die Wohnviertel große Pla-
katwände erstellt, wie in den Ge-
werkschaften für die Betriebe mit
der Aufschrift: ,,El Pueblo chileno
aplastará eI fascismo - (Das etti-
lenische Volk wird den Faschis-
mus zertreten!)" Ein wichtiges Or-
gan sind in den Betrieben die
Produktionsversammlungen, an
denen alle Arbeiter, Angestellte
und Techniker des jeweiligen Be-
triebes teilnehmen. Hier werden
alle wichtigen Fragen diskutiert,
angefangen bei der Aufstellung
des Produktionsplanes, der Kritik
der Arbeiter bis hin zu der Ver-
gabe von Neubauwohnungen, wo-
bei die Kriterien sowohl Bedürf-
tigkeit der Familie als auch die
Arbeitsleistung und das kollekti-
ve Verhalten innerhalb des Be-
triebes sind. Gerade bei der Frage
dèr ArbeitsdisziPlin gab es vor
wenigen Jahren noch erhebliche
Schwierigkeiten, zu denen wir
auch den Arbeitern eines Gieße-
reibetriebes in Havanna Fragen
stellten.

Jede 30. wohnung, die heute fertiggestellt wiril, ist für chilenische
Flüchtlinge.
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gen Brigatle .José Marti".

rr als 200 Genossen, die sictt in Kuba ge-
¡n dem revolut¡onären Prozeß dieses klei-
ren, das den lmperialismus besiegt hat,
efen Solidarität mit dem sehweren Kampf
lkes Ausdruc* geben. Wir repräsent¡eren
md revolutionäre Jugend Westeuropas.
indern, die die Barbarei des Faschismus
3spürt haben, aus der BRD, Westberlin,
olland, Belgien und aus Ländern, die sie
las spanische Volk, oder das s¡e gerade
Fallvon Portugal."

In der 'Wohnung einer Famiiie
sah ich an der Wand das Fotoeiner Hütte, wie es auch aus
einem anderen unterentwickelten
Land (besser wohl: unterentwik-keit gehaltenem) der Erde stam-
men konnte. Es war die frühere
Behausung der Familie, wie mirmit einigem Stolz die compañeraerklärte (compañero - Gènosse,
nennen sich alle Kubaner). DerStolz bezog sich auf die jetzige
Wohnung, die dem entsprach, wõ-ran auch wir tagsüber bauten.Nach 10-20 Jahren Mietzahlunggehen die neuen \Mohnungen iÀden Besitz der Mieter über, die
dann keine Miete mehr zu zahlenf\.
brauchen. Die typischen Merkma-Ql
le der Unterentwicklung, Ausbeu-tung, Arbeitslosigkeit und Hun-ger sind heute in Kuba nur nochals böse Erinnerung oder Nach-richten aus anderen Ländern der
Erde bekannt. Aber sie sind auchnicht vergessen. Plakate in fröh-
lichen Farben, Museen, die eigent-
lictr exakter mit Dokumentations-
zentren bezeichnet werden müß-ten, zeugen von einem starkenhistorischen Bewußtsein, dasauch in den Gesprächen mit denKubanern, die wir trafen, unab-hängig von ihrem Bildungsstand
wiederzufinden war. Der Nameunserer Brigade, ,,José Marti,,,ist'ein Beispiel dafür. Der Dichterund Freiheitskämpfer begannlBgB den Unabhängigkeitskrieggegen die spanische Kojonial-macht. Aber er erkannte auch
s,chon den neuen Gegner Kubas,die USA, in ihrem Anwachsenzur imperialistischen Großmacht.
Das macht ihn zum ,,autor inte_lectual" (intellekttrellen Autor) desSturms auf die Moncada-Kas'erne

1953, des ersten Revolutionsver'
suches unter der Führung von Fi-
del Castro. Dieses historische Be-
wußtsein beinhaltet auch die Er-
innerung daran, daß jeder soziale
Fortschritt, jede Veränderung im
Interesse des kubanischen Volkes
gegen den US-ImPerialismus er-
tamptt werden mußte. Ökonomi-
sche Erpressung und - als das
nichts mehr half, die Invasion in
der Schweinebucht, das sind Er-
fahrungen, die in jedem Kubaner
die Wachsamkeit hochhalten, die
aber auch die Aufmerksamkeit
erklären, mit der jeder Kubaner
die revolutionâre und demokrati-
sche Entwicklung in aller 'lÏelt
verfolgen.

Fidels Diktatur

Die schlechten Erfáhrungen mit
den korrupten ,,frei" gewählten
Regierungeò vor der Revolution
erklären auch, warum in Kuba
kein Bedürfnis nach bürgerlichen
Parlamenten alten Stils existiert.
In diesem Jahr wurden in Matan-
zas, einer Provinz, die ersten Er-
fatrrungen mit der 'WahI von Rä-
ten gemacht, die bald auf das
ganzé Land ausgedehnt werden.
Bisher verlief die \Millensbildung
über die Massenorganisationen,
wie den ,,Komitees zur Verteidi-
gung der Revolution", (CDR), der
,,Frauenföderation" (FMC), den
Gewerkschaften und der Klein-
bauernorganisation ANAP. In den
CDR ist der größte Anteil der
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ernationa-
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rilenischen
überreicht

n von Ha-n Bau an
hnhäusern
kann wohl
ìgen, daß
igste Vor-
einzuleben
on in Kli-
;weise der
Eindrücke

:banischen
Angestell-
rsreichend
zusammen
r und na-
rstagaben-
'åmm um-
räge undgen und
schen und

kulturellen Veranstaltungen. An-
schließend an drei Wochen Ar-
beit besuchten wir mehrere Pro-
vinzen auf einer zehntägigen
Rundreise. Die grundlegenden In-
formationen, die wir in den Vor-
trägen erhielten, konnten wir er-
gänzen durch persöniiche Gesprä-
che mit Kubanern, die wir außer-
halb unseres Lagers in Dörfern
und Städten kennenlernten.
Schon der Zusammenhang, in
dem das Bauprojekt steht, an dem
wir täglich acht Stunden arbeite-
ten, gibt interessante Einblicke in
die Veränderungen, die durch die
kubanische Revolution von 1959
eingeleitet wurden.

Ein Bauprojekt

Das Dorf, gebaut mit Hilfe von
internationalen Arbeitsbrigaden
aus Lateinamerika, den USA,
Nordeuropa und Westeuropa, ge-
hört zu einem größeren Zitrus-

o Blick vom Hotel ,,Havanna libre", dem
Habana.

früheren Hilton auf La

Statistik keine eigene Rubrik'mehr für diese Form der Arbeits-
abwesenheit, sie erreicttt zusam-
men mit Krankmeldungen und
entschuldigtem Fehlen nidrt mehr
3 Prozent. Dieser Erfolg ist zurück-
zuführen auf intensive politische
Diskussion in den Betriebsver-
sammlungen, aber auch auf die
Verstärkung des materiellen An-
reizes, die dem Mehrverdienst
über das Minimaleinkommen hin-
aus ein frei erhältliches Waren-
angebot entgegensetzen.

Arbeitslosigkeit?

; für Völ-
, das uns
alles, die
fichst ab-ten nicht

Vor der Revolution gab es für
viele Kubaner nur Saisonarbeit,
speziell bei der RohrzuckerPro-
duktion. Sie waren daran ge-
wöhnt, den größten Teil des Jah-
res Gelegenheitsarbeiten anzu-
nehmen, soweit es solche über-
haupt gab. Nach der Revolution
führte das zu folgendem Problem.
Ein TeiI der Arbeiter ging nur
den TeiI des Monats zur Arbeit,
der zur Erreichung des gesetzlich
gesicherten Minimaleinkommens
notwendig war, während die Po-litisch bewußten Arbeiter den
Rest der Arbeit übernehmen muß-
ten, um die Steigerung des 'Wa-
renangebots aufrechtzuerhalten.
Der,,ausentismo" (Arbeitsabwe-
senheit) erreichte in Rekordzeiten
25 Prozent. Heute gibt es in der

Lebensmittel-
rationierung?
Die Grundnahrungsmittel sind in
Kuba rationiert. In einer Anzeige
der ,,Aktion Freie Marktwirt-
schaft", die in allen größeren Zei-
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sen. Nach dem Sturz des Faschis-
mus in Portugal wurde er frei-
gelassen. lVir konnten auch den
begeisterten Empfang für den
Staatspräsidenten von Tansania,
Julius K. Nyerere, miterleben.
Dadurch wurden die guten Be-
ziehungen, die Kuba vor allem zu
den Staaten Afrikas unterhält, die
den nichtkapitalistischen Ent-
wicklungsweg gehen, deutlich.
Dies zeigt sich auch in der Arbeit
von kubanischen Monteuren und
Bauarbeitern in Guinea.

Lateinamerika den
Latein-
amer¡kanern!
Warum ist.die Außenpolitik Ku-
bas,,lateinamerikaniseh"?' Weil es
eine lange Tradition des Kampfes
der lateinamerikanischen VöIker'für ihre Unabhängigkeit - zu-
erst vom spanisdren Kolonialis-.
mus, dann vom US-Imperialismus
- eibt.
S. Bolivar (Venezuela), B, Juarez
(Mexiko), o'Higgins (Chile) und J.Marti (Kuba) stehen für diese
Tradition des antiimperialisti-
schen Befreiungskampfes des la-
teinamerikanischen Kontinents.
Von besonderer Bedeutung für
das revolutionäre Kuba war es,
die von den USA intendierte Iso-
lierung Kubas in der west-
lichen Hemisphäre zu brechen.
Denn diese Isolierung Kubas soll-
te ja nur günstige politische Be-
dingungen für eine Us-Aggres-
sion schaffen. Tatsächlich haben
die USA seit 1959 eine'große An-
zahl von Aggressionsakten ver-
übt. Die bekannteste in der
,,Schweinebucht" 1962. . .

Deshalb galt die besondere Sym-
pathie Kubas dem revolutionären
Prozeß in Chile unter S. Allende.
Heute steht die Solidarität mit
dem antifaschistischen Kampf
Chiles ganz obenan.
An nahezu jeder Haustür ein
Bild von Salvador AIIende; Frei-
willigenarbeit zur materiellen
Unterstútzung. Ein populäres
Lied lautet: Schulter an Schulter,
Hand in Hand, das Volk von Chi-
le, das Volk von Kuba.
Kuba ist es heute gelungen, die
Blockade der USA zu durchbre-
chen. Es ist diplomatisch aner-
kannt durch Mexiko, Peru, Ar-
gentinien, Panama, Trinidad-To-
bago und Venezuela.
Freundschaftliche Beziehungen
unterhält Kuba heute mit der'
fortschrittlichen Regierung AIva-
rado in Peru. Der Besuch von
Verteidigungsminister R. Castro
in Peru im AuEust dieses Jahres
brachte wichtige Ergebnisse beider weiteren wirtschaftlidren,
militärisd¡en und politischen Ko-
operation. Die Verstaatlichung der
Erdölkonzerne in Venezuela fand
die volle Unterstützung Kubas.

Fidel am 28.9.:
,,Dies ist die historische Stunde,in der Venezuela die Unterstüt-zung der Iateinamerikanischen
VöIker braucht - in der Latein-
amerika.Venezuela braucht."

Gegen
imperialistische
Spaltungs-
manöver!
Die VR China und .Kuba haben
normale Beziehungen. Die kuba-
nischen Genossen verstehen aber
einiges an der Außenpolitik Chi-
nas nicht: Den Rausschmiß des
AIIende-Botschafters aus Peking;
die Ablehnung des Kampfes um
Frieden und Abrüstung usw. Die
kubanische Regierung unterstützt
nämlictr den Entspannungspro-
zeß in der Welt, wünscht den Er-
folg der Europäischen Sicherheits-
konferenz . . .

Vor allem aber hat Fidel auf der
Konferenz der nichtpaktgebunde-
nen Staaten in Algier 1973 zur
sogenânnten Supermadrttherorie
festgestellt:
,Die von den Theoretikern des Ka-
pitalismus geförderte Theorie von
den zwei Imperialismen, von denen
der eine unter der Führung der
USA und der andere angeblich
unter der Führung der UdSSR
steht, hat unter Sprechern und
Führern der nichtpaktgebunde-
nen Länder ein Echo gefunden,
und zwar zuweilen aus Unkennt-
nis der Geschichte und der Reali-
täten in der gegenwärtigen WeIt.
Dazu tragen auch diejenigen bei,die ausgehend von angeblichen
revolutionären Positionen die Sa-
che des Internationalismus in be-
dauerlicher Weise verraten . . .

Wie kann man die UdSSR als im-
perialistisch einstufen? Wo sind
ihre monopolistischen Unterneh-
mèn? rüie steht es mit ihrer Be-
teiligung an multinationalen Ge-
sellschaften? \MeIche Industrie,
welche Gruben und welche Erdöl-
vorkommen besitzt sie in. der un-
terentwicl<elten \¡/elt? Welcher
Arbeiter in einem asiatischen, af-
rikanischen oder lateinamerika-
nischen Land wird von sowjeti-
schem Kapital ausgebeutet . . .?
\Menn andere die Tatsache bedau-
ern, daß der erste sozialistische
Staat in der Geschichte der
Menschheit eine Militär- und'Wirtschaftsmacht geworden ist,
dann werden wir, die unterent-wickelten und ausgebeuteten
Länderi uns nicht darüber bekla-
gen. Kuba freut sich darüber.
Jeder Versuch, eine Kluft zwi-
schen' den nichtpaktgebundenen
und den so2ialistischen Ländern
zu schaffen, hat zutiefst konter-
revolutionären Charakter und
dient ausschließlich imperialisti-
schen lnteressen."
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ist Kuba untrennbarér Bestand-
teil des sozialistischen Lagers.
Obwohl Kuba selbst unter seiner
Unterèntwicklung zu leiden hat,
wurde der Kampf dér Völker'In-
dochinas von Anfang an unter-
stützt. So arbeiten kubanischeÄrzte, Krankenschwestern, In-
genieure und Architekten in Viet-nam; vietnamesische Studenten
werden in Kuba.ausgebildet. Ein.Teil des Hafens von La Habanaheißt ,,Terminal Maritima ,Hai-
Phong". Am ?. 4. 19?4 sagte der
Ministerpräsident der DRV, Phamvan Dong in Kuba: ,,Kuba undVietnam haben dasseibe Blut inihren Adern: das rote Blut der
Revolution!"

Gegen
Kolonialismus und
Neokolonialismus
in Afrika!
Während unseres Aufenthaltes
wurde gerade die Ankunft von
Pedro Peralta Rodriguez gefeiert.
Er war als Mitkämpfer der
PAIGC in Guinea-Bissau von den
portugiesischen Söldnern gefan-
gengenommen ',r¡orden und hatte
zwei Jahre-im Gefängnis geses-
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I

li

I

ri
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)lDie Analph¡betenquote wurde mit einem Sdtlag von 24 Prozent ¡uf
3,9 Prozent gesenkt.

Neues Staatsgut: Vor .der Eevolution lebten die Landarbeiter in pri-
mitiven Holzhütten.
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mehr. Früher erreichúe sie bis 25 Prozenú'

vurde
;, daß
rt derr der
baner
Geld

- wer
nären
n Ar-
nicht

rsmit-
ge zu
aller-
gese-
sahen
" der
J.. nur
erung
Fisch,
ur 11
rte ist
rg der
rchert.
Lbaner
Pfunò
.nzwi-
rgeho-

alles
lassen,
idung,
Außer
. sind
:h, al-
:n. So
retten
Ltavos,
Le Ra-
e um-
rs.) In
rn fûr'
einen

'wech-
A.ktion
ndier-

unse-
secun-
iekun-
schon

rischend. Esrte in
:n und
,ie alle
,heken,
nmbä-
Schul-
ns üb-

lich sind. arbeiten die Jugendli-
chen auf'dem zu jeder Schule ge-
¡¡".."á"r 569 þ¿ großen Land' In
O-.. S.'tiul. ,,Jorge Dimitroff", be-
nånnt nach dem bulgarischen Re-
uoi"tionar, handell es sich um ein
iárdeãbi"î, das in de¡ ZitrusPlan
-piåü-c"i¡"" integriert ist' Die
iänããr¡eit, drei Stunden Pro Tag,
."il--Ji" jungen Kubaner in den
Lolf"ttiuän Albeitsprozeß inte-
;;i;;;;. Dje Arbeit unterliegt kei-
iãm ieistunesdruck, die Lehrer

3arî','åå iîìî#ffå. #ii"r;"":
.tìÅÀï ,u.it den Schulunterricht'
ôie Sctrtiler mit guten Leistungen
sind 

-verpftichtet' den anderen zu
iriiiun. ^organisiert -wird diese
i]nt"t.ttitrung' rvie die andelen
Ã-Lii"iiat"n auch, vt¡n de| Schü-
i.'- ii"¿ Studentenorganisation
,uì"¡¡¡*"n mit der Kornmunisti-
;.h;; Jugend' so ist eine
Ánerkennung guter Leistungen
nìr 

--ã*li.n, unter Be,r'ücksichti-
;;;" ;å kollektiven Verhaltens'
biä"nìú"it auf dem..Lande hat
láitirri.rt auch eine ökonomische
ä"àãutung. Die Schulen tragen
iliii;;¿-w"ise sclbst einen Teil
iìi."i-Xotton, Landarbciter kön-
r.r'ffli Weiterbildungskurse ab-
nã.i"irt welden, die ihr techni-
S.ñul ¡riu"ou, aber ¿uch ihre Po-
litische Rildung Iordern'
Ëin-wìchtiger AsPckt liegt auch
i"- 4"" Eriahrungen, mit denen

"in îeiständnis der Plobletne Ku-
¡ã. ìn Ai" Ausbildung hineinge-
tragen wir¿. Innerhalb des Stu-
å¡u'-. ..trt sich dieser Prozeß
iórì. -o"r größelen Betrieben, so-
*ånr tãtitñit.hcn als auch land-
*i.i"cnaftlict en, sind Abteilun-
;;; -ã;. Universitâten zugeot'dnet,
io-aãn "in" 

stänrìige Velbindung
;;r wissenschaftlichel Arbeit'
l,Àrnen und Arbeit gesichert ist.
na.s pilt zum BeisPiel auch für
das Kïoferbergrverk Matahambt'e
in der Þrovinz Pinar del Rio, mit
einer' Belegschaft von 1000 Be-
schäfl.isten, dem cine Abteilung
der tlníversität von Havanna mit
200 Studenten angeschlossen ist'
Die AlphabetisierungskamPagne
von 196i, an cier 200 000 kubani-

Solidaritätsveranstaltung mit den
chilenischen Volk.

sche Schüler, Studentert, Haus-
frauen und Arbeiter als Lehrer
teilnahmen uncl in der die An'.
alphabetenquote mit einem Schlag
von 24 Prozent auf 3,9 Prozent
gesenkt wurde, ist sicherlich ein
hervorragendes Beispiei fiir alle
Länder der Dritfen !Tei1. I{eute
jedoch hat sich KuLra trcue wei-
terreichende Ziele gestetki; die
Fleranbildung \/on T(tt:hnikern,
die in der Lage sind. auch mo-
dernste Technologien itir Kuba
nutzbar zu machen. Di¡: Errtrvick-
lung der ersten Zuclçellohrernte-
nlaschine, eine sehr sctru'iet'ige
Konstruktion, die l':eirrr,'ri, ¿ìnCe^
ren Land gegltickt !:rt. ist eirr
wichtiger Erlolg in cli¿st:;. lljch-
tung. In ancle¡en Bc'l'( t'r' rr 1'ri1

der Rinderzucht, üb¡," j.-.,.11,:,

sogar das traditiont'i1,.: lr i lat-iiì
At'gentinien. l)¿tl¡ Et;'-'ri,:9ssY'-
stetn braucht dcn V¡¡,.:':!'::iì mit
entv.'ickelten kapi i i'Ì::' 1 r r:chct t

Sl.aaíen nicht zu scitt',,¡ei:

iel Driiten Welt h¿r't Kuba gezeigt,
clall es 'le il diesel Front gegen rierr
lm1:clialisnrus ist.
Fragt rriiìn K-ubaner nach <len
Prin:ripien ihrel Aufienpolitik, so
erhâll man die Antwort: ,runserehrrl3cnpoiitik ist internationali-
stisch und latr..inamer-il<anisch".
Intelnationaiistisch ist sie, lveiI
..;ie ¿irrf die er-ige Ver:bindurrr¡ ¡;ncì
¡lie Unt.er:;tützunq ¿ìler' ¡-evoir:î.io-
nàien, .fo¡tschliÍtiichen l',r';ifte
ger ichi.ct ist. At¡ engsi.t)rt r:,i. iítt-
l-¡¿ ì.i¡:ul.c vertJt¡rìdr'tì rnit i-ìr rì s{)-
¿ílilist; s;r'h en Länclet'tt, voi l j i¡:1, r .Jr'r'
So¡'ieilrnit¡n. So ¡rieiiìet úie !-i{
,,.i: r. I I ì.r';Í: l:oLirll, .i.

iìr'-oirrl;o¡r t,, Ìi,t1,.,,.tl it!ri.i'i'tt,
r.",1 I , {:: .(.. ,)i',, ,:;i jäl:;,, : ..
\' .'t: r'r¡¿'r fjl,

'. 'i¡ :
'i. .i :re

' rl \¡,¡Utl.l
''he Ki

¿¡r i'ede',

o',

Vivg el ir¡tet'n¿'¡í =c ¡*
nalisnrro Pro!u "': I*"4* I

Die Unterstäti:liiitd cir'i' :rntiim¡rr' -

rialistischen Bt:rvegti,t¡ rir'¡ g¿r¡
zen Wcìt, insbcsonoi't r' 't' .' st)zi¿t'
listischcn Länclet'n haben I r:ll¿ì gc-
holfen, ein Vo¡'r.iìrl fi;; :r;r Lli.
teina¡nerik¿r ¿L: \ ir : i;!¡1.r1ì
scine l-Iilfe f iii 'r arì ( i r ,

stischen Bewe¡l: :rg¬n dri í,iil¡<ìer

:': ill':;,:' :l Ci1, riÌìr:lÌl i"
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,,In kühner Adaption einschlägiger
See -Genezareth-Geschichten
schwebt das Kind durch sein Zim-
mer."

teuer! Zitieren wir weiter: ,,Die
Lösungen, die Freud und Marx
anzubieten haben, reichen nicht
mehr aus." Das ,,Vakuum, das der
scheinbare Bankrott rationaler
Erklärungen gelassen hat", werde
,,mit Hexen, Teufeln und D¿imo-
nen" gefüilt. Dem LaPsus der
Lietzmann, einer im übrigen der
deutschen Sprache durchaus
mächtigen Frau, ist volì zuzustim-
men: Das Vakuum ist ein,,schein-
bares", nur dem verbreiteten
Schein nach vorhandenes, keir¡}J|'
wirkliches. \Mirklich, .""i, tatlP"'F
sächlich ist die von der,,FAZ"
genüßIich wiedergegebene und
seit Beginn der siebziger Jahre
rapid zunehmende,,Begeisterung
Îùrs Ùbersinnliche" in den USA.
Aber deckt sie die ,,amerikani-
sche Szene" ab? Offenbar nicht.
Deìn die Beendigung der völker-
rechtswidrigen Angriffe des
USA-Imperialismus auf Hanoi, in
komplicenhafter Weise von der
,,FAZ" als ,,Abenteuer" bezeich-
net, sind dem heldenhaften Wi-
derstand der Armee des Generai
Giap geschuldet - und den De-
monstrationen von Hunderttau-
senden vor dem KaPitol in Wa-
shington und überall in der Welt.
Und 'worin deckt der Film nun
die USA-Wirklichkeit ab?
Um dieser Frage nachzugehen, ist
es offensichtlich notwendig, den
Rahmen herkömmlicher Filmkri-
tik zu überschreiten. Die Väter
der Greuel von Saigon und von--
Su.rti"go sind dieselben wie de{
,,Exorzisten". Seit den ersten Ta-a
gen des USA-KaPitalismus, aber
insbesondere im Anschluß an den

So träst Reagan den KoPf zeit-
weise nac.h rückwärts . . .

r.t
.l 1

Wunschdenken
der Bourgeo¡sie
und der Vormarsch
der revolutionären K

Die ärztliche Wissenschaft, wie
könnte es anders sein, ist hilflos.
Am entsprechenden Filmmeter
wird in eine Medizinerkonferenz
eingeblendet. Die ehrbaren Jün-
ger des Hippokrates emPfehlen
der Mutter Reagans, zu einem
,,unwissenschaftlichen, aber mit-
unter wirksamen" Mittel zu grei-
fen. Exorzismus heißt die Wun-
derwaffe. Das sicht so aus, daß

ein Priester sich mit dem vom
,,Teufel" Besessenen auseinander-
setzt unri den Herrscher cler Hölle
aus dem gePlagten Menschenkind
l-rerausbetet. Die Radikalkur ge-
lingt, und die Familie - Reagan'
Mutter und ein leicht angestaub-
ter Hausdiener - fahren an-
schließend in den wohlverdienten
UrIaub. Übrigens im Mercedes.

von
Matthias
Dohmen
Matth¡as Dohmen, Wirlschaftsredakteur bei
der UZ, Tageszeitung der DKP, und freier
Mitarbeiter bei den roten blättorn

Drei Jesuiten standen den Produ-
zenten als Ratgeber zur Seite. Für
das Drehbuch, dem ein Roman
desselben Autors zugrunde liegt,
zeichnet William Peter BlattY,'für das Gesamtwerk WilliamFriedkin verantwortlich. Das
Opus .lebt im wesentlichen von
mâkâbren Einlagen, so trägt
Reagan den Kopf zeitweise nach
rückwärts, strotzt im übrigen von
Längen und erinnert stark, an die
,,Love Story". Warum? Der Film
gibt alles andere als die US-ame-
rikanische \Mirklichkeit wieder
und hat gleichwohl eine Menge
mit ihr gemeinsam. Dem Film
fehlt, und sei es nur ,,für fünf
Pfennig", jede Spur von Vitalität,von Schöpfertum, von Aktion.
Statt clessen grüner Schleim, den
Reagan einem Priester ins Ge-
sicht pustet, die ,,Flck-mich"-
Ausdrücke der Zwölfjährigen, der
See Genezareth.'Wohin zielt der ,,Exorzist"? Las-
sen wir die Bourgeoisie selbst zu
Wort kommen; in einem groß-
aufgemachten Artikel,,Amerikas
Jugend und die Lust am Satani-
schen", gab die ,,Frankfurter
Allgemeine Zeiïung" am 4. Juli
dieses Jahres die Eindrücke ihrer
USA-Korrespondentin Sabina
Lietzmann wieder.
Es gibt demnach in den USA
,,Unerklärbares, rational nicht zu
Ergründendes" wie ,,das Aben-
teuer in Vietnam". Wie das Aben-

t't.

l
t,
t,

\ì;

'

räfte .l
Der eiste Eindruck: Der Publikumsrenner, der er nach dem
Willen des Vêrleihs se¡n soll, ¡st er n¡cht. Das Wuppertaler
Thalia-Filmtheater ist in der zweiten Spielwoche halb besetzt.
Durchweg jüngere Jahrgänge. Der lnhalt des Machwerks ¡st
schnell wiedergegeben: Eine Zwölfiährige mit Namen Reagan
verändert plötzlich Physiognomie und Verhalten. Dabei ist den
Filmproduzenten kein Klischee zu' schade. Das Mädcherì' so
wollte es das Drehbuch, wird über und über von Pusteln be'
setzl, die Zähne werden länger - welch ein Einfall! -, Reagan
beherrschl über Nacht die Sprache der Gosse. ln kühner Adap'
tion einschlägiger see-Genezareth-Geschichten schwebt das
Kind durch se¡n Z¡mmer.
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ormarsch
Itionären Kräfte
r PublikumsfenneÍ, der er nach dem
n soll, ist er nicht. Das Wuppertaler
der zweiten Spielwoche halb besetzt.

oänoe. Der lnhalt des Machwerks ist-e¡nã z*tifiahrige mit Namen Reagan
ioqnomie und Verhalten. Dabei ist den
:l¡õcnee zu schade. Das Mädche¡ì, so
, wird über und über von Pusteln be'
länger - welch ein Einfall! -, Reagan

'e Sorache der Gosse. In kühner Adap-
Genezareth'Geschic*rten schwebt das

,,In kühner Adapúion einschlägiger
See-Genezareth-Geschichten
schwebt das Kintl durch sein Zim-
mer."

teuer! Zitieren wir weiter: ,,DieLösungen, die Freud und Marx
anzubieten haben, reichen nicht
mehr aus." Das ,,Vakuum, das der
scheinbare Bankrott rationaler
Erklärungen gelassen hat", werde
,,mit Hexen, Teufeln und Dämo-nen" gefüllt. Dem Lapsus der
Lietzmann, einer im übrigen der
deutschen Sprache durchaus
mächtigen Frau, ist voll zuzustim-
men: Das Vakuum ist ein,,schein-bares", nur dem verbreiteten
l,Tl,iiilnli' n*,"."uT|ff o"å"å, i:',O
sächlich ist die von der ,,FAZgenüßlich wiedergegebene unciseit Beginn der siebziger Jahre
rapid zunehmende,,Begeistèrung
fürs {Jbersinnliche" in den USA.Aber deckt sie die ,,amerikanÍ-sche Szene" ab.? Offenbar nicht.
Deìn die Beendigung der völker-rechtswidrigen Angriffe des
USA-Imperialismus auf Hanoi, in
komplicenhafter Weise von der
,,tr'AZ" als ,,Abenteuer" bezeich-
net, sind dem heldenhaften Wi-
derstand der Armee des General
Giap geschuldet - und den De-
monstrationen von Hunderttau-
senderi vor dem Kapitol in \Ma-
shington und überall in der Welt.
Und 'worin declit der Film nun
die USA-Wirklichkeit ab?
Um dieser Frage nachzugehen, ist
es offensichtlich notwendig, den
Rahmen herkömmlicher Filmkri-tik zu überschreiten. Die Väter
der Greuel von Saigon und von_

:Ël.låi3,"î'l:r3,';^ï*"å.J"';'$;Ogen des USA-Kapitalismus, aber
insbesondere im Anschluß an den

So trägt Reagan den Kopf zeit-
weise nach rückwärts...

zweiten. imperialistischen Welt-
krieg, ,,ziert" eine breite Spur von
Einmischungen in andere Länder,
von KanonenbootpoÌitik und Ka-
pitalexport, von CIA-Wühltätig-
l<eit und der Unterstützung fa-
schistischel Blutgenerale die Spurder US-amerikanischen Außen-
politik, basierend auf der Unter-
drückung der Millionenmasse der
Arbeiter und der rigiden doppel-
ten Knechtung der schwarzen und

¡ weitel'er Minderheiten in ,,Gottes
fleige.tem Ljld". Was die Jesuiten-- bei dem Filmexposé leisten, be-

sorgen Figuren wie der verstor-
bene Francis. Joseph Kardinal
Spellman oder der Prediger Gra-
ham im Alltag des Systems: es
wird abgesegnet. Es wird vertei.
digt. Es werden für teures Geld
und unter Benutzung qualifizier-
tester Kräfte (,,eggheads") theo-
retische Versatzstücke entwickelt,
die die Menschen daran hindern
sollen, ihre wiïkliche Lage und
darin vorgegebene Alternative zu
entdecken. Angesichts der ra-
schen Entwicklung des realèn So-
zialismus und angesichts des Er-
starkens der revolutionären Kräf-
te in wichtigen kapitalistischen
Staaten, angesichts der immer
offenbareren Krise des imperiali-
stischen Systems ist die Schutz-
funktion dieser Versatzstücke von
immer wachsender Bedeutung.
Der natürliche Drang des Men-
schen zu erkennen, muß dabei un'

,lter allen Umständen in eine ,,un-Uschädliche" Richtung abgedrángt
werden.
Ðemonstration ehemaliger Indo-
chin¿kåimpfer vor dem Capitol in
Washington: ,,Kein Wort,über tlie
Hunderttausende junger Bür-
ger..."

von
Matthias
Dohmen
Matlhias Dohmsn, Wirtschaftsrêdakteúr beider UZ, Tagesze¡tung der DKP, und freier
Mitarbeiter bei den roten blättêrn

Drei Jesuiten standen den Produ-
zenten als Ratgeber zur Seite. Für
das Drehbuch, dem ein Roman
desselben Autors zugrunde liegt,
zeichnet WiIIiam Peter .Blatty,'für das Gesamtwerk WilliamFriedkin verantwoitlich. Das
Opus .Iebt im wesentlichen von
makabren Einlagen, so trägt
Reagan den Kopf zeitweise nach
rückwärts, strotzt im übrigen von
J-ängen und erinnert stark. an die
,,Love Story". Warum? Der Filmgibt alles andere als die US-ame-rikanische Wirklidrkeit wieder
und hat gleichwohl eine Mengemit ihr gemeinsam. Dem Filmfehlt, und sei es nur ,,für fünf
Pfennig", jede Spur von Vitalität,von Schöpfertum, von Aktion.
Statt dessen grüner Schleim, den
Reagan einem Priester ins Ge-sicht pustet, die ,,Fick-mich"-
Ausdrücke der Zwölfjährigen, der
See Genezareth.'Wohin zielt der ,,Exorzist"? Las-
sen wir die Bourgeoisie selbst zu'Wort kommen; in einem groß-
aufgemachten Artikel,,Amerikas
Jugend und die Lust am Satani-
schen", gab die ,,Frankfurter
Allgemeine Zeilung" am 4. JuIi
dieses Jahres die Eindrücke ihrerUSA-Korrespondentin Sabina
Lietzmann wieder.
Es gibt demnach in den USA
,,Unerklärbares, rational nicht zuErgründendes" wie ,,das Aben-
teuer in Vietnam". Wie das Aben-

Konferenz 5. Juni 1969: Vietnam stand an erster Stelle.

Und er wird ! Die Marschrichtung
heißt ,,das Übersinnliche". DerTeufel höchstpersönlich und
nicht etwa die Gewinninteressen
der United Fruit Company sind
verantwortlich zu maèhen für das
Böse. VöIkermord und die mas-
senhafte Vernichtung' von Lebens-
mitteln gerieren dabei zur Meta-
physik. Der Okkultismus ist die
Draufgabe zu An Loc und, vorher
Hiroshima. Stimmt also die These
von der ,,Lust am Satanischen",
die seit Beginn der siebziger Jahre
die US-amerikanische Jugend er-
fasse?Bei näherem Hinsehen erweist
sich die ,,FAZ"-These als maß-
geblich vom Wunschdenken be-
stimmt. Denn keine Zeile im
Lietzmann-Aufsatz, kein ZelIu-
Ioidzentimeter im ,,Exorzisten"über die Hunderttausende vor

irllcnr junge tsulget, clte vor dem
I{apitoÌ machtvoll demonstrier-
ten, die vèrschiedensten Aktionen
durchführten und das ,,Aben-
teuer" Vietnam in eine neue und
für das vietnamesische Volk qua-
iitativ günstigere Phase hinüber-
zuführen mithalfen! Keine Silbe
über den - ja doch erfolgreichen
- Kanrpf, der zur Freilassung
von Angela Davis führte! Bei'näherem Zusehen zeigt sich. die
Lebenskraft der Lösungen, die
Marx,,anzubieten" hat.
Als am 5. Juni 1969 Vertreter von
?5 kommunistischen und Arbei-
terparteien in Moskau zusammen-
traten, hieß der USA-Präsident
noch Richard Nixon. Im HauPt-
dokument der Beratung ist die
wesentliche Linie der Tätigkeit
niedergelegt, auf die sich die
überwältigende Mehrheit der an-
wesenden Parteien aus sozialisti-
schen, kapitalistischen und den
Ländern der sogenannten Dritten
Welt geeinigt haben. In einer
Zeít, in der eine gesamteuro-
päische Kornmunistenkonferenz
bevorsteht und in der sich eine
Reihe marxistischer Parteien für
eine neue lVeltkonferenz ausge-
sprochen hat, ist es reizvoll,.sich
die Punkte des AktionsPro-
gramms, des dritten Teils des er-
wähnten Hauptdokuments, erneut
anzusehen und die Frage ihrer
Realisierung oder Teilverwirk-
Iichung zu betrachten..
An erster Stelle finden wir die
Notwendigkeit einer allseitigen
Unterstützung des vietnamesi-
schen Volkes als das ,,vorrangigeZiel der Aktionseinheit" festge-
halten. 'Wer wollte bestreiten, daß
die Entwicklung in Indochina
zwischenzeitlich eine entschiede-
ne lVendung zum Positiven hin-
ter sich gebracht hat? Pariser Ab-
kommen und die internationale
Solidaritätskonferenz in dersel-
ben Stadt stehen hier für viele
Aktionen, politische, militärische,
humanitâre.
Die Punkte zwei, drei und vier
beschäftigen sich mit dem
,,Hauptkettenglied der gemeinsa-
men Aktionen der antiimPeriali-
stischen Kräfte", nämlich dem
Kampf um den Frieden ,,in der
ganzen WeIt", gegen die Kriegs-
gefahr, gegen die Gefahr eines
Kernwaffenkrieges, der die VöI-
ker mit der Massenvernichtung
bedrohe. Es gehe weitet darum,'
,,die Imperialisten zur friedlichen
Koexistenz von Staaten unter-
schiedlicher Gesellschaftsordnung
zu zwingen". Zwischen 1969 und

I
t, wie
hilflos.
rmeter
Lf erenz
r Jün-
rf ehlen
einemr mit-
r grei-
'Wun-

s, daß

ein Priester sich mit dem vom
,,Teufel" Besessenen auseinander-
setzt und den Herrscher cler Hölle
aus dem geplagten Menschenkind
herausbetet. Die Radikalkur ge-
lingt, und die Familie - Reagan,
Mutter und ein leicht angestaub-
ter Hausdiener - fahren an-
schließend in den wohlverdienten
Urlaub. Übrigens im Mercedes.
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,,schwebende Jungfrauen wurden auf dem alexanderplatz nicht gesichtet."

heute liegen nicht ñur die Ver-
träge von Moskau, Warschau und
Berlin oder das Viermächteab-
kommen, liegt nicht nur der Be-
ginn zweier großer gesamteuro-
päischer Konferenzen, liegen
nicht nur velschiedene mit kon-
kreten Rüstungsbegrenzungen
versehenen Vereinbarungen zwi-
schen der UdSSR und den USA.
Die reaktionärsten Kräfte des Fi-
nanzkapitals haben - und es ist
fast überflüssig, für die Bundes-
republik da|an zu erinnern -niõhts unversucht gelassen, diese
Entwicklung zu verhindern oder
doch wenigstens entschieden zu
verlangsamen. Noch vor Tagen
hat der CSU-Chef Strauß vor der
wirtschaftspolitischen Koopera-
tion zwischen BRD und der So-
wjetunion ,,ge$¡arnt". Das war
vor der Schmidt-Visite. An deren
Ende standen dann einschlägig
bekannte reale Abmachungen.
Standen die reaktionären Kräfte
nicht vor enormen Problemen
hinsichttich des,,inneren Feinds"?
Woher stammt dié Vokabei von
der,,inneren Aufweichung"?
Erinnern wir noch kurz an die
weiteren in Moskau formulierten
Aufgaben: die Solidarität mit der
DDR und der Koreanischen
Volksdemokratischen RePublik;
der Kampf gegen die faschisti-
sche Gefahr; der Widerstand ge-
gen den Rassismus; der KamPf

fûr die sozialen und Politischen
Rechte der arbeitenden Menschen.
Tatsächlich: ,,Heute bietet die
Entwicklung der sozialistlschen
Länder, der fortschrittlichen
Kräfte der kaPitalistischen Län-
der und der nationalen Befrei-
ungsbewegung der Aggressions-
politik des ImPerialismus Schach
und grenzt sein Aktionsfeld ein",
heißt es im AbschlußaPPell der
25 000 Vertreter von Millionen Ju-
gendlichen aus 140 Ländern aller
Kontinente, Vertreter,,vieler Po-iitischer und religiöser An-
schauungen", die sich vor einem
Jahr in Berlin, der Hauptstadt
der DDR, zu den Weltfestspielen
der Jugend und der Studenten
zusammenfanden. Die Jugend der
Welt sprach dem Imperialismus
die Legitimation ab, für die Völ-
ker, die noch unter seiner Herr-
schaft leben, zu sPrechen. Die
Weltfestspiele standen wahrhaf-
tig nicht im Banne des Okkuitis-
mus und der Absage an die Wis-
senschaft. Dort fand kein Tische-
rücken im Dunkeln statt, dort war
nichts zu verbergen. Unter freiem
Himmel und in großen Versamm-
lungssälen debattierten die Ab-
gesándten nationaler und inter-
ñationaier Verbände über Er-
folge, über Niederlagen und not-
wendig zv ziehende Lehren.
Schwebende Jungfrauen und
exorzierende Priester wurden auf

dem Alexanderplatz nicht gesich-
tet, jedenfalls wußte selbst die
bürgerliche Presse, ansonsten im
Erfinden nicht wählerisch, nichts
dergleichen zu berichten. Gewiß
doch, der ImPerialismus ist damit
nicht tot und vergangen, aber der
Weg ist gewiesen, wie er be-
kämpft und wie an seine Stelle
eine neue, die sozialistische Ge-
sellschaft treten wird. Sicherlich
nicht via Freud, wohl aber über
den Weg des Marxismus. (Die
nämliche,,Frankfurter Allgemei-
ne" erweist im übrigen an fast
jedem Wochenende dem Marxis-
mus Reverenz und druckt jeweils
über eine Viertelseite die hun-

dertt au se ndu nd s ou n dsov iel te
,,Anaiyse", in der dem theoreti-
schen - und recht erst dem Prak-
tischen - System von Marx, En-
gels und Lenin die völlige Un-
fähigkeit assistiert wird, die Pro-
bleme der Menschheit im allge-
meinen und der BundesrePublik
im besonderen zu lösen. Der Ber-
liner Historiker Arnold Reisberg
hat einmal nachgerechnet, daß die
,,New York Times" innerhalb
eines Jahres, und zwar dem er-
sten der Oktoberrevolution, der
jungen Sowjetmacht über einhun-
dertmal den Untergang nachge-
sagt hât.)
Vor dem Hintergrund des Vor-
marsches der weltrevolutionären
Kräfte und der immer offenbarer

werdenden Krisenhaftigkeit des
eigenen Systems greift der ImPe-
rialismus zu immer wahnwitzige-
ren Methoden seiner Rechtferti-
gung. Vorbei die Zeiten, in denen
mit großzügig-herabiassender Ge-
bärde über die ,,Zone" und die
anderen Länder, des ,,Ostblocks"gesprochen wurde: Sicherlich
faisch, aber nicht unwirksam.
Vorbei die Zeiten, in denen die
Erfindung des magischen Vier-
ecks die Erfindung des magischen
Dreiecks ablöste: Funktionieren-
tun sie beide nicht. Vorbei difi
Zeiten, in denen ungezügelte$"/
Wachstum der Volkswirtschaft
und steigende Einkommen für alle
versprochen wurden. Vergangen,
vergessen, vorüber. Heute gehen
die Propheten des Nullwachstums
um, und in der BRD stellt sich
ein Bundeskanzler hin und dient
uns die bundesrePublikanischen
Verhältnisse dâmit an, -wir ran-
gierten am Ende des inflationä-
ren Geleitzuges. Schenken wir
uns hier den Einwand, daß es
Länder gibt, in denen Geldent-
wertung ein Fremdwort ist.
Die Zeiten des Untergangs geselì-
schaftlicher Zustände waren im-
mer noch die Zeiten von Schar-
latanen, Gesundbetern, reaktio-
nâren Propheten. Weltunter-
gangsstimmung ist auch in diesem
Land nichts Neues. In der ,,Zeil",
beispielsweise, wird schon seit'
Jahren mit schöner Regelmäßig-
keit in längeren Aufsatzreihen
die Flage erörtert, ob es über-.
haupt noch Kunst gebe und gebeQ
könne, ob Literatur noch möglich'
sei, wo die Ethik gebiieben sei'
die da so offensichttich abhanden
gekommen ist. Die dreißiger Jah-
re der Weltwirtschaftskrise des
Kapitalismus bieten Anschau-
ungsmaterial genug der zu Mark-
te getragenen, zwischen Buch-
deckel gepreßten und auf Massen-
veranstaitungen dargebotenen
moralischen KonzePte. Was sich
heute an Verrohung und falschet'
Prophetie in den USA abspielt,
ist in der modernen Geschichte
ohne Vorbild. Selbst nach amt-
iichen Angaben leben Millionen
US-Amerikaner unterhalb des
Existenzminiûtums, besser noch:
sie sind gezwungen dahinzuvege-
tieren. Auf offener Straße großer
Städte welden Menschen über-
fallen und zusammengeschlagen'
und andere gehen vorüber, ohne
sich um den Angegriffenen zu
kümmern. Vor diesem Hinter-
grund entstehen die Warholfilme'
die FlimmersPiele des ,,alten"
Hollywood ablösend.
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vurden ôuf dem Alexanderplatz nicht Sesichtet."

werdenden Krisenhaftigkeit des
eigenen Systems greift der Impe-
rialismus zu immer wahnwitzige-ren Methoden seiner Rechtferti-
gung. Vorbêi die Zeiten, in denen
mit großzügig-herablassender Ge-
bärde über die ,,Zone" und die
anderen Länder. des ,,Ostblocks"gesprochen wurde: Sicherlichfalsch, aber nicht unwirksam.
Vorbei die Zeiten, in denen dieErfindung des magischen Vier-
ecks die Erfindung des magischen
Dreiecks ablöste: Funktionierentun sie beide nicht. Vorbei diolZeiten, in <ienen ungezúgeltstrt
Wachstum der Volkswirtschaft
und steigende Einkommen für alle
versprochen wurden. Vergangen,
vergessen, vorüber. Heute gehen
die Prophèten des Nullwachstums
um, und in der BRD stellt sich
ein Bundeskanzler hin und dientuns die bundesrepublikanischen
VerhäItnisse damit an, wir ran-gierten am Ende des inflationä-ren Geleitzuges. Schenken wiruns hier den Einwand, daß es
Länder gibt, in denen Geldent-
wertung ein Fremdwort ist.
Die Zeiten des Untergangs gesell-
schaftlicher Zustände waren im-
mer noch die Zeiten von Schar-
latanen, Gesundbetern, reaktio-nären Propheten. Weltunter-
gangsstimmung ist auch in diesem'Land nichts Neues. In der ,,Zeit",beispielsweise, wird schon seit-
Jahren mit schöner Regelmäßig-keit in längeren Aufsatzreihendie Frage erörtert, ob es über-^
haupt noch Kunst gebe und geber!
könne, ob Literatur noch möglichv'
sei, wo die Ethik geblieben sei,
die da so offensichtlich abhanden
gekommen ist. Die dreißiger Jah-re der Weltwirtschaftskrise des
Kapitalismus bieten Anschau-
ungsmaterial genug der zu Mark-te getragenen, zwischen Buch-
deckel gepreßten und auf Massen-
veranstaltungen dargebotenen
moralischen Konzeple. Was Siih
heute an Verrohung und falscher
Prophetie in den USA abspielt,ist in der modernen Geschichte
ohne Vorbild. Selbst nach amt-Iichen Angaben leben MillionenUS-Amerikaner unterhalb desExistenzminimums, besser noch:
sie sind gezwungen dahinzuvege-
tieren. Auf offener Straße großer
Städte werden Menschen über-fallen und zusammengeschlagen,
und andere gehen vorüber, ohnesich um den Angegriffenen zukümmern. Vor diesem Hinter-grund entstehen die Warholfilme,die Flimmerspiele des ,,alten,iHollywood ablösend.
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für die soziâlen und Politischen
Rechte der arbeitenden Menschen'
Tatsächlich: ,,Heute bietet die
Entwicklung der sozialistischen
Länder. der fortschrittlichen
Kräfte der kapitalistischen Län-
der und der nationalen Befrei-
unÉsbewegung der Aggressions-
ool'ítik des Imperialismus Schach
irnd srenzt sein Aktionsfeld ein",
heißi es im AbschlußaPPell der
25 000 Vertreter von Millionen Ju-
Eendlichen aus 140 Ländern aller
kontinente, Vertreter,,vieler Po-
litischer und religiöser An-
schâuungen", die sich vor einem
Jahr in Berlin, der HauPtstadt
der DDR, zu den WeltfestsPielen
der Jugend und der Studenten
zusammenfanden' Die Jugend der
Welt spracþ dem ImPerialismus
die Lesitimation ab, für die Völ-
ker, ¿ie noch unter seiner Herr-
schaft leben, zu sPrechen. Die
Weltfestspiele standen wahrhaf-
tie nicht im Banne des Okkultis-
m"us und der Absage an die Wis-
senschaft. Dort fand kein Tische-
rücken im Dunkeln statt, dort war
nichts zu verbergen. Unter freiem
Himmel und in großen Versamm-
lunsssälen debattierten die Ab-
sesãndten nationaler und inter-
ñationaler Verbände über Er-
folee. über Niederlagen und not-
*"ädis zv ziehende Lehren'
Schwe-bende Jungfrauen und
exorzierende Priester wurden auf

dem Alexanderplatz nicht gesich-
tet, jedenfalls wußte selbst die
bürgerliche Presse, ansonsten im
Erfinden nicht wählerisch, nichts
dergleichen zu berichten. Gewiß
doch, der Imperialismus ist damit
nicht tot und vergangen, aber der
\Meg ist gewiesen, wie er be-kämpft und wie an seine Stelle
eine neue, die sozialistische Ge-
sellschaft treten wird. Sicherlich
nicht via Freud, wohl aber überden Weg des Marxismus. (Die
nämliche,,Frankfurter Allgemei-ne" erweist im übrigen an fastjedem Wochenende dem Marxis-
mus Reverenz und druckt jeweils
über eine Viertelseite die hun-

derttausendundsoundsovielte
,,Analyse", in der dem theoreti-
schen - und recht erst dem prak-
tischen - System von Marx, En-gels und Lenin die völlige Un-
fähigkeit assistiert wird, die Pro-
bleme der Menschheit im allge-
meinen und der Bundesrepublik
im besonderen zu lösen. Der Ber-
liner Historiker Arnold Reisberg
hat einmal nachgerechnet, daß die
,,New York Times" innerhalb
eines Jahres, und zwar dem er-
sten der Oktoberrevolution, der
jungen $owjetmacht über einhun-
dertmal den Untergang nachge-
sagt hat.)
Vor dem Hintergrund des Vor-
marsches der weltrevolutionären
Krâfte und der immer offenbarer

I
Mit Befriedigung ist zÌ¡r Kenntnis
zu nehmen, daß die Wirkung des
,,Exorzisten" in den USA und bei
uns eine verschiedene ist. rúiläh-
rend jenseits des großen Teichs
der FiIm eine Massenattraktion
ist. und vorwiegend jüngere Men:
schen von dem Opus in den Bann
geschlagen werden, flüchten An-
gehörige derselben Generation inden Lichtspielhäusern unseres
Landes angesichts besonders un-
aopetitlicher Stellen in Lachen -úùe orrr"rraus Þosltrve ñeaKrron.'\!ie Verrrattnisie in den USA sind
in vieler Hinsicht,,fortgeschritte-
ner" als in der Bundesrepublik.Die ökonomische Konzentrationist bei weitem entwickelter, die
demokratischen Traditionen sind
verschütteter, der Verfall der
Kultur vollzieht sich in einem ra-
senden Tempo.
In der BRD ist oft die Rede von
der Freundschaft des ,,amerikani-
schen Volkes", womit der USA-
Imperialismus gemeint ist, gegen-
über der westdeutschen Bevölke-
rung. Tatsächlich ist der Umfang
der Marshallplanhilfe beträcht-
lich gewesen (wenn auch mitun-
ter unzulässig dramatisiert). Aber
war die Hilfe uneigennützig, und
welchem Adressaten galt sie? Un-
ter Obhut der USA-Besatzungs-
maóht ist der demokratische Neu-
anfâng in den Westzonen stran-guliert, sind, wie es im DGB-
Grundsatzprogrâmm heißt,,,die

¡.lten Besitz- und Machtverhält-
{Jsse restauriert worden". Wobei
-die Besetzer sorgfäItig darauf

achteten, sich in die zukunfts-
trächtigen Industrien einzukau-
fen. Bezahlt wurde die vorgeb-
liche Hilfe nicht zuletzt mit der
,,Amerikanisierung" des kulturel-
len Lebens. Um dies zu verifizie-
ren, genügt ein Blick auf die Se-
rien bei ARD und Z,DF. Wer
kennt nicht Ben Cartwright?
Was unserem Land nottut, wenn
wir nicht in ,,amerikanischen Zu-
ständen" unsere Zukunft sehen,
ist die schrittweise Loslösung vom
politischen, militärischen und
kulturellen Einfluß der USA. Was
nötig ist: das ,,Abenteuer" Viet-
nam - und gerâde jetzt das Aben-
teuer Chile - zu erklären. Den
Einfluß seiner Planer, aber ebenso
ihrer .bundesdeutschen Nutznie-
ßer und Komplicen zurückzu-
drängen.
Das ,,Zeitalter der Aufklärung",
so will es.die Frankfurter groß-
bürgerliche Zeifung in der Be-
sprechung des,,Exorzisten", neige
sich dem Ende zu. Aber nicht
doch! Es hat erst begonnen.

Für die roten blätter
stellt Hartmut Schulze
einen jungen
linken Künstler vor
,,Wie alle Kinder ze¡chnete ich meine Eltern,Indianer, Cowboys,
Lokomotiven, Räuber usw. Heute zeichne icù die Räuber un-
éerer Zeit. Vom Räuber Hotzenplotz zum Gangster Nixon ist
ein langerWeg. Er führte m¡ch an die Seite derArbeiterklasse",
berichtete der Hamburger Graf¡ker u'nd Karikaturist Stefan
Siegert in der UZ.
Wie der Weg eines jungen linken Künstlers in der Bundes'
republik verläuft, das wollte Hartmut Schulze für die roten
blätter genauer von Slefan Siegert erfahren.

rc3e

Hartmut Schulze, bis Febrûar 74 verant-
wortl¡cher Redakteur der roten blätter,
Verölfentl¡chungen ¡n konkret, DVZ, Uz
u, a.
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Stefan kam nach Abitur und Bun-
deswehr etwa gleichzeitig mit der
Studentenbewegung an den Nek-
kar. Radikaltlemokraúisch und mit
Spaß an der Freud' versuchte er,
seine,,bürgerliche Sozialisation
zu kompensieren", wie man wohl.
sagt. Er sollte, wollte Lehrer wer-
den (,,was Ordentliches") und stu-
dierte Deutsch (natürlich Brecht)
und Geschichte. Es war sPannend,
in den ersten Seminaren die Ein-
beziehung marxistischer For-
schungsergebnisse und Methoden
zu verlangen. Die Mannbarkeits-
Prüfung aber brachte erst die Be-
schlagnahme der Tübinger Stu-
dentenzeitschrift durch die Staats-
anwaltschaft; schon nach der
dritten Nummer Siegertscher Mit-
arbeit.,,staatssymbole" wurden
,,verunglimPf t".
So ironisch distanziert wir uns
heute dieser Zeit erinnern, war
sie doch von unschätzbarer Be-
deutung; selbstverständlich für
uns selber, für den weiteren Fort-
gaîg der Studentenbewegung'
klar - aber auch für die Ent-
wicklung der gesamten demokra-
tischen, antimonopolisúischen Op-
position in unserem Land.
Stefan kam nach Hamburg erst
nach dem ,,heißen Sommer" 1970.
Unil - fast das Gegenstück zu
Ulrich in Uwe Timms Roman -fttßt er tlie Lehrer-Perspektive
fallen und widmet sich an der
HfBK der ,,freien l(unst". I)er
düstere Flur seiner Wohngemein-
schaft bekommt himmelblaue
Wölkchen, er schreibt Geschich-
ten Íiber Enten, und wer ihm vor-
hält, ttaß er sich im Zeichenstil
nicht von Horst Janssen lösen
kann, bekam ein Achselzucken
zur Antwort. Das neuerliche "psy-choanalytische Intermezzo", er-
zählt Stefan, ,,endet in der not-
wendigen Sackgasse"'
Stefan und ich lernten uns dann
bei gemeinsamer Arbeit in der
Redaktion der ,,Hamburger Mor-
genpost" kennen, eine angeblich
SPD-nahe Boulevardzeitung.

Wir machten unsere Erfahrungen
mit imperiatistischer ManiPula-
tionsstrategie und erkannten die
Grenzen sozialdemokratischer fn-
tegrations-Mechanismen, als die
Redaktion gesäubert wurde. Wir
machten aber auch, durch den
Kontakt mit Peter Schütt, erste
Bekanntschaft mit ilen Alternati-
ven. Zudem hatte ein Ausflug
nach Leipzig seine Wirkung,
wenn wir vorersü auch noch am
stärkpten vom Barometer auf
dem Fernsehapparat unserer
Quartiergeber, die natürlich nur
Westkrimis sahen, beeindruckt
waren. Und die Fassaden waren
auch nicht so schön wie bei uns.
Die Sache mit den Fassaden (in
der BRD und in der DDR) ver-
standen wir besser, nachdem wir
Anfang 1971 in den MSB einge-
treten waren. (Und als Stefan
3 Jahre später, in diesem Som-
mer, eine Hamburger Kinder-
gruppe in einem Ferienlager bei
Rostock betreute, gestand er einer
Koltegin von der FDJ: ,,Mein
Fräulein, ich verehre Sie und lhr
schönes Lantl.")
Stefan zeichnete damals einen
Comic strips, der auch als kleines
Buch erschienen ist: ',Tatzanmacht mit" - eine Fabel über
antiimperialistischen Kampf und
solidarisches Handeln. Stefan
wurde Mitglied der DKP' Stefan
machte mit. (,,Aber schreib das
bloß nicht so, daß die Leute den-
ken, ich will mich mit 'nem Tar-
zan vergleichen!") Er arbeitete
für Spartakus-Gruppenzeitungen'
für tlie ,,Hamburger Werkstatt
schreibender Arbeiter", für SDAJ-
und GewerkschaftsPresse und
nicht zuletzt für Betriebsgruppen
der DKP. Seine Brötchen ver-
diente er bei ,,konkret". ,,In mei-
ner zweiiährigen Arbeit für,,kon-
kret" hatte ich Gelegenheit, mich
als Anfänger in den verschieden-
sten Formen und Themen zu
üben, im Politischen Zusammen-
hang dieses Magazins, finanziell
versoigt, eine selten glückliche

Lage, die inzwischen auch nicht
mehr besteht", schreibt Stefan im
Katalog zur Ausstellung "Politi-sche Karikatur in der BßD".
Denn er hat sein Anfängersta-
ttium ietzt so weit hinter sich ge-
lassen, daß seine Arbeiten zusam-
men mit denen sechs anderer
Kollegen nun schon seit Monaten
sehr erfolgreich in vielen Stäilten
- auch im Ausland - gezeigt
werden. Aus dem Katalog ist
übrigens gerade ein 26Sseitiges
ßowõhtt-Buch geworden (iþb 59'
f5 DM). Stefan hat seinen fltil se-

funden, seine Zeichnungen er1
kennt man auch ohne SignatulQ
ohne das St mit Punkt auf dem ú.
Das heißt, eigentlich hat er ia
zwei Stile: einen für die sichere'
schnelle Karikatur mit harten
Kontrasten und harten Aussagen;
und einen für ilie leckere Zeicln'
nung, an der er oft tagelang Pin-
gelt. ,,Damit komm ich auch in
die gute Stube des Bitilungsbür-
gers", sagt er. Mit dieser filigra-
nen Komposition, mit diesen sub-
tilen Schraffuren hat er als erstes
Polit-Poster, einen Strauß-Biltler-

IÂIÀL EIINER ¿\rN g K ttA-l
\¡9N

DENNI

40rd



Bun-it der
Nek-

rd mit
.te er,
ration
wohl

'wer-
I stu-
recht)
.nend,
: Ein-
For-

hoden
keits-
e Be-
Stu-

faats-
der

r Mit-
urden

Wir machten unsere Erfahrungenmit imperialistischer Manipula-
tionsstrategie und erkannten die
Grenzen sozialdemokratischer fn-
tegraúions-Mechanismen, als die
Redaktion gesäubert wurde. lüir
machten aber auch, durch den
Kontakt mit Peter Schütt, erste
Bekanntschaft mit den Alternati-
ven. Zudem haúte ein Ausflugnach Leipzig seine Vt¡irkung,
wenn wir vorerst auch noch am
stäiksten vom Barometer aufdem Fernsehapparat unserer
Quartiergeber, die natürlich nur
Westkrimis sahen, beeindruckt
waren. Und die Fassaden waren
auch nicht so schön wie bei uns.
Die Sache mit den Fassaden (in
der BRD und in der DDR) ver-
standen wir besser, nachdem wir
Anfang 1971 in den MSB einge-
treten waren. (Und als Stefan3 Jahre später, in diesem Som-mer, eine Hamburger Kinder-
gruppe in einem Ferienlager bei
Rostock betreute, gestand er einer
Kollegin von der FDJ: ,,Mein
Fräulein, ich verehre Sie und lhr
schönes Lanrl.")
Stefan zeichnete damals einen
Comic strips, der auch als kleinesBuch erschienen ist: ,,Tarzan
macht mit" - eine Fabel über
antiimperialistischen Kampf und
solidarisches Handeln. Stefan
wurde Mitglied der DKP, Stefan
machte mit. (,,Aber schreib das
bloß nicht so, daß die Leute den-
ken, ich will mich mit'nem Tar-
zan vergleichen!") Er arbeitete
für Spartakus-Gruppenzeitungen,für ilie ,,Hamburger Werkstatt
schreibender Arbeiter", für SDAJ-
und Gewerkschaftspresse und
nicht zuletzt für Betriebsgruppen
der DKP. Seine Brätchen ver-
diente er bei ,,konkret". ,,In mei-
ner zweijährigen Arbeit für,,kon-
kret" hatte ich Gelegenheit' mich
als Anfåinger in den verschieden-
sten Formen und Themen zu
üben, im politischen Zusammen-
hang dieses Magazins, flnanziell
versoigt, eine selten glückliche

Lage, die inzwischen auch nicht
mehr besteht", schreibt Stefan im
Katalog zur Ausstellung ,,Politi-
sche Karikatur in der BRD".
Denn er haú sein Anfängersta-
tlium ietzt so weit hinter sich ge-
lassen, daß seine ArbeÍten zusam-
men mÍt denen sechs anderer
Kollegen nun schon seit Monaten
sehr erfolgreieh in vielen Stäilten
- auch im Ausland - gezeigt
werden. Aus dem Katalog ist
übrÍgens gerade ein 26Sseitiges
Rowohlt-Buch geworden (alnb 59,
15 DM). Stefan hat seinen fltil ge-

f.äli";,"itx"""n'"l"fi""iI;i"tiQ'
ohne das St mÍt Punkt auf dem t.
Das heißt, eigenúlich hat er ja
zwei Stile: einen für die sichere'
schnelle Karikatur mit harten
Kontrasten und harten Aussagen;
und einen für ilie leckere Zeich-
nung, an der er oft tagelang Pin-gelt. ,,Damit komm ich auch in
die gute Stube des Bilclungsbilr-
gers", sagt er. Mit dieser filigra-
nen Komposition, mit diesen sub-
titen Schraffuien hat er als erstes
Polit-Poster, einen Strauß-Biltler-

' uns
, warr Be-r für
Fort-
rgung,
Ent-

okra-
r Op-

í erst
1970.¡k zuãn-

rktivel der, I)er
mein-
,blaue
:hich-
l vor-
.enstil
lösen

ucken
"ÞSV-, ¬Í-' not-

dannl der
Mor-

eblich

ArN P
81¡ç

Þl
N

ltA
\¡cN

D¬ry^/I

ùyAS iSr DAS ? Ur.¡D DAS ?

NArüa¿icx, etN PANZER ,

U},D DAs ? T,ND DAs ?

,3

@

NRruRuicx,Etx sor,DAt

NATüR Li¿Hr É tN ARSF¡ rER.
DER Tltlfs DEN PANS¿ß 8AøT1.

NAlüßLicH, É tN UNÍ¬ÈNÊH¡'Gß,
D¬R sio'f AN OeM AR8¬rfeRrPFtl
SoloareÑ UND D¬N FANZeT¿N
XßU}ûI tjr.lD OÄ'4tiCH U6ßD,¬HT I{AÍ.

I¬RNÍ,IN DEH
7ÉR av srcRBEN.

r:

Politische Karikatur
inderBRD

H.r¡urs.s.b.r vo¡ Thon¡i F.ô¡
.Dk Stud¬n'!nr.\oÍ. ron 196¡ h¡r d¡,u 8.fühd,d¡ß !¡ù b.þnd(ß dt
nß.n"Lllrñin KuIuil.ùniL.n ¡t.rn¡liv ¿" d.r b.cch.ndcn Kuhur
IÒrn¡... h¡b.¡, ln B¿¡¿i& d.r b¡ldn..¡ò.¡ ¡l¡ìt.l tird di.i d¡É Fo.e
noñÞs. und di. (¡itilrr s.ç..n, Nrb!n BmdÜ,.r.Aulkl.bùn.
T¿n'pn.nrc¡ und w:rd,enurß.n w.rd.n in.ð¡.r Lini. Phkn..Z.lun_
s.n urd rlußblin.¡ zu ¡hr.r v.rbr.iu.s.¡nB.r.tr. I¡ d.r v.rñftdù¡8
durò d¡. s..¡rnrcn M.die¡ *.rd¿n Lt¿ili&.uô ¡hE Furk.¡ô¡.¡.h
polit¡d. {¡dkrtùr d.6ni.r. Kån[íùr urd ih.. Vnkung *ird vôr d.r
ù..uu¡.n MuLipl¡k¡ro¡.¡ u¡d d¿r.ñ ZilsrupÞcn.ntrù.id?nd búr¡tntr
riê ¡i ¡ll¿¡n !¡d óhn! ¡È..n poln¡S.n Konr.r. n¡ddor'
dæ Æbuchl llK)VK)n]t

zur - wie man im Seminar sagen
würde -,,künstlerischen Aktivie-
rung der Basis" unternommen:
Über den Artikeldienst wurden
keine fertigen Karikaturen ver-
sandt, sondern eine Art Baukastenmit verschiedenen Figurenele-
menten, nnit denen sich die Be-
triebszeitungs-Redakteure ihre
eigenen Zeiehnungen, nach eige-
nen Bedürfnissen komponieren
können. ,,Je nachdem wie das
Echo ist", meint Stefan, ,,kann
man die Sache auch ausbauen zu
einer richtigen kleinen Zeichen-
schule, indem man grafische
Grundmuster. erklärt und zeigt,
wie sie zu variieren sind." Dane-
ben arbeitet Stefan für die roten
bläúter - natürlich -, für dieHamburger Studentenzeitung
,,zas", für ilie DVZ, für Gewerk-
schaften, Juso-Gruppen, für die
SDAJ, rlen SHB und, nach ihrer
Neugründung, auch wieder für
die ,,konk¡et". Mit besonderer Zu-
neigung aber widmet er sich Hol-ger und den Jungen Pionieren.
Mit Holger kann Stefan seine.Er-
fahrungen als Bundeswehr-Pio-
nier spät aber doch verwerten,
denn Holger ist Comic-Held der
demokratischen Soldatenzeiúung
,,Rührt Euch!". Auf seine Miú-
gliedschaft in der sozialisúischen
I(inderorganisation isú Stefan
mächtig stolz. Stefans Aufgaben
sind mit seinem politischen En-
gagement gewachsen, und mit bei-
dem zusammen sind seine künst-
lerischen Ausdrucksmöglichkei-
ten gewachsen: ,,Aus der bürger-
lichen Ecke hören wir ewig, daß
Parteilichkeit und freie künstle-
rische Entfaltung miteinander un-
vereinbar seien. Das Gegenteil
stimmt! Erst durch meine Politi-
sche Arbeit habe ich zu einer for-
malen Vielfalt gefunden, die ich
früher nicht fü¡ möglich gehal-
ten hätte. Nehmen wir etwa nur
den großen ,,Hummel" auf dem
UZ-Pressefest oder den,,angepaß-
ten Studentén" von der HßG-De-
monstration. Und vergleichen wir
dann unsere Kreativität mit der
geistigen öde, die im Büro eines
,,nonkonformistisehen" Werbe-
grafikers herrscht! ,,Unsere for-
male Vilefalt ist genauso groß wie
unsere inhaltliche.. Beitles bleibt
aber nur so lange gewährleistet,
wie wir ständig mit denen in
Kontakt stehen, für tlie wir arbei-
ten, andauerntl im Dialog mit Kol-
legen, Nachbarn, Freunden sind,
und uns nicht immer nur unter
Genossen im Kreis drehen."

,,Ach, eh' ieh's vergesse, d&s ge-
hört ja auch noch zu einem or-
dentlichen Künstler-Porträt: Al-
so, Stefan ißt gern und gut,- hört
gern Bach und Dave Brubeck, und
ân Literarischem "schwärmt er
gerade von Heiner Müllers ,,Ge-
schichten aus der Protluktion 1".
Unel die nächsten Pläne? - ,,Die
Einheit von Kopf, Herz, Bauch
usw. ist, denk' ich, nur im Sozia-
lismus/Kommunismus möglich.
Dafür - ganz abstrakt gespro-
chen - arbeite ich zeichnend."
Bei so großen Arbeitsgebieten
müßte er den Hochschulbereich
natürlich etwas hintenan stellen,
Jedenfalls kann er nichú mehr für
jede Gruppe oder iede Sektions-
zeitung des Spartakus zeichnen.
Hier gibt er den Rat: ,,Macht euch
eure Karikaturen selber! In einer
Hochschulgruppe von 30 Mann
muß sich doch einer finden, der
einigermaßen zeichnen kann! Undje öfter er's probiert, desto bes-
ser wird er. Ich finde, die Genos-
sen machen sich das oft zu ein-
fach. Sie warten immer nur auf
fertige Produkte, die sie þloß zu
übernehmen brauchen und lassen
dabei Talentè vertrocknen."
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bogen gezeichnet. Es folgten u. a.
ein Plakat zum Grundgesetz und
eine Mappe mit einem antiimpe-
rialistischen ZYklus fär Chile.
,,Drei Stück", erzãhlt Stefan ein
bißchen stolz, ,,hat neulich ein
FDP-Parteitagsdt!legierter, der
bei uns übernachtet hat, davon
gekauft!" Im gleichen Stil hat Ste-
fan auch ein Plakat fÍir die Büh-
nengenossenschaft in der Ge-
wêrkschaft Kunst des DGB an-
gefertigt, Es mußte inzwischen in
hoher Auflage nachgedruckt wer-
den, weil es den Theaterleuten so
gut gefiel, daß sie es zu Hunder-
ten von den Wänden klauten.
Dennoch bleibt die Presse der
DKP, die UZ und ihre Betriebs-

zeitungen, Stefans wichtigstes
Arbeitsgebiet.
Mit den Betriebsgruppen der Par-
tei geht er auf Tuchfühlung, Wie
sollte er auch den Arbeitsplatz
eines Schweißers im Dock zeich-
nen, wenn er sich dort nicht um-
sieht? Wie sollte er ihre Forde-
rungen mit einer verst?indlichen
und witzigen Zeichnung ausdrük-
ken, wenn sie ihm selbst nicht
erklärt wird? Natürlich kann
Stefan nicht an allen Betriebszei-
tungen mitarbeiten; aber über
den zentralen Artikel- und Kari-
katurendienst kommen seine
Zeichnungen immer an die rich-
tige Adresse. Vor kurzem hat er
einen wirklich wichtigen Versuch



Unlängsl ist im Wagenbach Verlag die Arbeit von Rudi
Dutschke erschienen: Versuch, Lenin auf die Füße zu slellen.
Über den halbasiatischen und den westeuropäischen Weg
zum Sozialismus. Lenin, Lukacs und die Dritte lnternalionale.
(13,50 DM)
Hat sich da Rudi Dutschke nichl ein bißchen zuwenig vor die
Brust genommen? Hat er da nicht einiges vergessen? Hätte
er nicht auch noch zugleich über die ,,Vierle lnternationale"
und über Mao Tse-tung schreiben sollen? Wenigstens!
Dutschke isl doch wirklich zu bescheiden. Aber so war er ja
immer. Freilich, er hätte sich durchaus an das alte deutsche
Sprichwort erinnern dürfen: Nur die Lumpen sind bescheiden.

Es g¡bt gewiß vielfältige Melhoden,
zu Neuem zu kommen. Eine ein-
lache, die Rudi Dulscirke anwendet,
besteht darin, e¡ne altbekannte The-
se einlach umzudrehen. Da gibl er
den Sprùctr dèr reaktionären bürger-
lichen Geschic*rls- und Kulturphilo-
sophie, den,,wohlme¡nende" soz¡al-
demokratiscfie Leninismus-Kritiker
und ultralinke Anli-Leninislen vom
Schlage Pannekoeks und Korscfis
nachplappern: Die Oktoberrevolu-
tion war nicfrt sozialistisefi, weil in
Rußland die Produktivkrälte unge-
nügend enlwickelt waren. Diese Re-
volution mußte lolglic*r,,entarlen".
Ergebnis war die,,Bürokratisierung"
und Stalins Terrorismus. Dutscfike
drehl das einfacfi um: Lenin war
danacfi nicht,,russ¡sch-beschränkt",
sondern,,westeuropäisc*r" bornierl.
Er konnte sich nur den westeuro-
päiscfien Weg zum Sozialismus vor-
stellen (Seite 33). Aber damit miß-
achtele er den ursprünglicfien rus-
siscfien Bauernsozialismus und
Bauerndemokralismus (Seite 34 l).
lndem die Leninisten diese ,,Basis"
ignorierten, ihr das ,,wesleuro-
päische Schema" i¡berstl¡lpten, ent-
fremdeten sie sich dem russiscfien
Volk. Und mil welchem Ergebnis?
Mit dem gleichen, das auch d¡e
Reaktionäre leststelllen: Rußland
wurde unler leninistiscfier Führung
von einer volksfremden Diktalur
heimgesucftt.
Dutschke versucht (Seite 33 fl) seine
Pos¡tion unter Berufung auf Marx
(Problemal¡k der asiatischen Pro-
duktionsweise) abzudecken. Hätte ernur einmal ins ,,Kommunistiscñe
Manifest" geschaut, hätte er be-
merkt, daß Marx und Engels den
Sieg der kapilalislischen Produk-
lionsweise über alle vorausgegan-
genen im Weltmaßstab erwarleten
und daraul ihre Strategie und Tak-
tik gründeten. Die Spaltung der Welt
in einen westeuropäischen und
einen asialisc*ren Typus linden wir
nicht bei Marx, aber bei der deut-

scfien reaklionären Kulturphiloso-
phie.
Aul Marx jedenfalls kann sich
Dutschke hier nicfrt mit Recfil beru-
len. Vielmehr begeht er hier Etiket-
tensc*rwindel. Es kommt bei reefiler
ünd,,linker" Leninismuskritik immer
dasselbe heraus: die Sowjetunion
isl antidemokralisch, sei es wegen
¡hrer as¡at¡schen Vergangenheit, die
Len¡n prägte, oder sei es wegen
der westeuÌopäiscften Borniertheit,
die den gleicfien Lenin motivierle.
Dabei hal das ganze bei Dulschke
durchaus Methode. Da vereinigen
sich verscüiedene Bäcfilein zu einem
einzigen Strom. Einerseits muckt,
wie eh und je, der kleinbürgerlicft-
individualistische lntellektuelle auf
gegen proletariscÍre Disziplin und
nennt solefies Aulmucken Verleidi-
gung der Freiheit. Sodann verbrü-
dert sic-h dieser individualisiiscñ ge-
stimmle Anarchismus des kleinbür-
gerlic*ren lnlellektuellen mit dem
mehr kollektivistisch gesl¡mmten
Anarcñismus kleinbäuerlicfier Prä-
gung - wie wir das ia auch aus der
Geschichte der revolutionären Be-
wegung Rußlands, des Zusammen-
spiels von Sozialrevolulionären (in-
tellektuellen Anarchisten) und bei-
spielsweise Machnobanden gegen
die Bolscfiewiki kennen. Dies alles
hal bei Dulschke im Hintergrund die
Bauernorientierung Mao Tse-lungs.
Zwar gibl Dutscfike e¡nerse¡ts vor,
nic,hl maoistiscfi zu orientieren (Sei-
te 10), aber andererseits mißt er den
sowietiscfìen Weg - wie Dutschke
ihn sieht - an dem Maos, wie ihn
derselbe Dulscike verstehl (Seite 9).
Antisowjetisc*re Mythen von rechts
und ,,links", m¡t zentraler Sloßricñ-
tung gegen die Organisation und
Disziplin der Arbeiterklasse, gegen
¡hre Staatsmacfit, das ist der Kern
von Dulschkes ldeologie, heute so
wie lrüher. Damit dieser. Weg der
Konterrevolution aussieht wie ein
drilter, bejaht er im Kapitalismus die
,,radikale Revolution" und im Sozia-
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Robert
Steigerwald
Robêrt Steigerwald, Dr. phil., Vors¡tzender
der Marxistischen Arbeiterb¡ldung, Mit-
olied des DKP-Parteivorstandes, M¡tarbei-
ier be¡m lfMS, Veröflentlichungen:
,,Marxismus - Rel¡gion - Gegênwart",
1973. 188 S.. 6.50 OM; (gemeinsam m¡t
w. berns)..Probleme der Strateg¡e des
anlimonopolist¡schen Kampfes', 2. Aufl'
1973, 6,- DM; (gemeinsam mit W Gerns'
c. wàis) opf-ortunismus heute, 1974,
9,50 0M, 234 S.

lismus die ,,radikale Relorm", wobei
er als Maßstab solc*rer ,,Relorm" dle
ldeologie der,,Krebsstation" Sol'
schenizyns (Seite 6 f) anführt und
erklärl, es müßten die Wurzeln des
Sozialismus wegreformierl werden
(Seite 13). Freilicfi ¡st ihm der Sol-
scfienizyn des ,,Arcfiipel Gulag"

nicht mehr wirkungsvoll genug.
Dutschke ziehl dle Scfiein-Linken
unter den.,,Díssidenten" vor, lene,
die. - wie etwa Medredjew - vor-
geben, eigentlicfi seien sie Ja auc*t
lür den Sozialismus, freilicfi nic*tt
lür deh, den es gibt, sondern lür
einen irgendwie anderen (Seile 8).
Dabei kommt es ln Dutscfikes Argu-
menlationen zu grotesken Fehldeu-
lungen. Lenins Wort ,,Lieber weni-
ger, aber besser'i wird im Zusam-
menhang gebracfit mil einer angeb-
lic*ren Resignation Lenins vor der
Aufgabe, die ökoiromische Kralt des
Kapilalismus einzuholen und zu
überholen (Seite 9). Da verwecfiselt
Dutscñke Lenin einlach mit Trotzki.
Andere Beispiele ähnlicfier Art lindel
man beispielsweise auf den Se¡ten
1611, Dutscfike wünscfrt eine von
Fraktionskämpfen ersc*rütlerle
KPdSU (Seite 11), polemisierl ge-
gen die ,,mec*raniscfie Gegenüber'
stellung von Revolution und Kon-
terrevolulion'! (Seite 11). Feuer und
Wasser sollen also vereinigl wer'
den I

Natürlicfi hat Dutscfike Marx und
Engels besser verstanden, als das
Lenin vermoc*rte, i¡brigens hatte da
auc*r Lukacs nicfit so ganz ric*ttig
durchgeblid<t (Seile 15 f), iedenfallslief er irgendwie dem Lenin lns
Nelz.
Nicht erst heule, seit dem Mordan-
scñlag auf Dutscfike ¡sl es so, son-
dern aucfi lrüher war sein Denken
nicfrt lolgericfitig. Man durc*rdenke
docñ zum Belspiel einmal folgende
Textstelle gleic*r zu Beginn:' ,,Wie
komml einer dazu, sic*r für Oppo-
s¡t¡onelle in der kommunistiscfien
Bewegung zu ¡nleressieren, und
warum bringl lhn das scfiließlicfi zu-
rüd< bis zu Len¡n und zu den An-
fängen der bolscfiewistisc*ren Par-
tel?
Oblekliv: weil es seit einem Jahr-
zehnl wieder eine sozlallstiscfie Per-
spektive gibt, wenn in Revolutionen
der ,Dritten Welt' und in den (nocfi
scfiwacfien) Kämplen der Opposi-
t¡onellen in den Metropolen des
Kapítals. Frage: Sozialièmus wie?
Was können wir braucfien, was
müssen wir verändern?"
Was wird hier gefragl, geaniwortet,
behauplet? Daß ,,einer" sidt lür
,,Oppositionelle" der kommunisti-
sc*ren Bewegung ¡nteressiert, wè i I

es ,,seit einem Jahrzehnt wieder
eine sozialisliscfi e Perspeklive gibt",
als welcfie Dutscfike dle ,,Revolu-lionen der ,Dritten Welt'" und
scfiwac*re oppositionelle Kräfte ln
den imperialistlscùen Metropolen
ansieht.
Also erstens gab es eine sozlalisti-
scfie Perspektive vorher nicùtt -obiektlv nichl, wie Dutschke
sagl. Wenn er wenigstens ,,subjek-tiv" gescfirieben hätle, müßten wir
mit ihm ,,nur" darüber slre¡ten, daß
er die existierende kommunistiscfie
Bewegung inhaltlich nichl als Träge-
rin der Perspeklive meint. Aber nein,
es gab obiektiv keine Perspek-
tive. Das heißt doc*r, es gab ke¡n
Proletarial inmitlen der Widersprü-
cfie des lmperialismus. DulscÌtkè
verwechsellrdie Kategorien oblekliv
und subiektiv.

Wie Marx einstens Hegel, will Dutschke - ein neuer Marx - Lenin
auf die Füße stellen.

Sowjetische Kolchosbäuerinnen 1974: ,.Lenin hat Marx' Hinweise über
die Bedeutung des Artels, der Genossenschaft, gerade für Rußland
beachtend, den Bauern empfohlen, die Lösung des unvermeidlichen
Übergangs zur Großproduktion auf dem genossenschaftlichen Weg zu
versuchen,"
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Mao 1938: ,,Dies alles hat bei Dutschke im Hintergrund die Bauern-
orientierung Mao Tse-Tungs."

--
,,Hat Dutschke sich nicht ein biß-
cl¡en zu wenig vor die Brust ge-
nommen?"

Zweilens heißt die Einscùtälzung der
Revolutionen der dritten Welt als
soz¡al¡stiscfie Perspektive docfi, Be-
wegungen, die von nationaler Bour-
geoisie oder Kleinbourgeoisie ge-
führt werden, über den gleicfien
Leisten zu scfilagen mit jenen, die
von revolutionären Sozialisten ge-
lührl werden, Demnacfi wären etwa
Sadat und Cabral prinzipiell gleiche
Größen.
Doc*r selbst, wenn wir diese Ein-
wände nicht hätten, wo ¡st - dr¡l-
tens - die Logik zwischen einleiten-
der Frage und Dutsc*ìkes Antworl?
Wieso folgt aus einem - einmal an-
genommen - neuen revolulionären
Aufsdrwung die Orientierung ausge-
recfinet aul Oppositionelle des Kom-
munismus und nicht auf diesen Aul-
schwung selbst? Wobei Dutschke -wie das Buch selbst ze¡gt - le¡l-
weise ¡a direkle Renegaten me¡nl.
Die Logik wäre nur zwingend, wenn
es Dutschke bei uns um d¡e
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,,Solschenizyns,ArchiPel Gulagl'
ist Dutschke nicht mehr wir-
kungsvoll genug."

Verhinderung der Revolut¡on u n d
im Sozialismus um die Kon-
terrevolution ginge.
Abe¡ Dulsc*rke g¡bt sogar nocfi eine
,,subjektive" Begründung li¡r se¡ne
Oppositionellen-Liebe:,,Sublekliv:
dieses Buc*r wurde etwa vor drei
Jahren begonnen, als Einleitung zu
einer Sammlung von Kritiken an
Georg Lukacs. Es stellle sich aber
heraus, daß vom Revolulionär Lu-
kacs nicfil ohne gründlic*ìste Be-
schäftigung mit Lenin gesprochen
werden kann, weil Lenin immer
mehr in den Miltelpunkt seines po-
litisdren Denkens rückte."
Fragen wir wieder, wo hfer die Lo-
gik isl? Wenn jemand sich mil Lu-
kacs und Lukacs-Kritik befaßt und
dabei erkennt, daß dazu die Be-
schäftigung mil Lenin unabwendbar
ist - wieso lolgt daraus, daß man
sich mit Gegnern des Kornmunis-
mus befassen muB?

Das ist alles bla bla. Dulscfike woll-
le sein antimarxistiscfies Eintritls-
billett fürs höhere Lehramt produ-
zieren. Das ist alles - und das eben
ist nichl neu.
Nun könnte uns iemand für klein-
lic*r halten, Er mag meinen, e i n e
unlogische Stelle spreche doc*t wohl
nic*rt gegen eln ganzes Buch. Zu'
gegeben. Aber es ist eben so, daß
beinahe jede Seite von Dutscfikes
Bucfi - ach was, ein Bucfi isl es
nichl, es ist ein Anti-Bucfil - solcfie
Unlogik zeigt. Nehmen wir einmal
Seite 21, zumal dort wieder eine
philosophiscft wesenllicfie- Frage zur
Spracfre komml und dabel eben
Dutscfikes lndividualismus seine
¡rrat¡onale Wurzel besonders deut-
licfr zeigt. Es soll die Position von
Marx skizzlerl werden, ,,um nicfil in
die Gefahr zu geraten, geschicñt-
liche Prozesse ihrer subiektiven
Seile, der menschlicfien Aktivität,
des menscfilicñen Handelns zu be-
rauben. Sonsl würden alle ge-
scfiicùrtlicfien Abläufe zu mecfiani-
scñen Unvermeidlicñkeiten gemacfit
werden. Die Kalegorie der ,objekti-ven Mögllcñkeilen' (Lukacs), das
heißt, die gesellschaltlictte Szenerie
des aktiven Handelns würde dann
ihren Sinn verlieren, wenn ge-
sciricfitlicñe Prozesse determ¡nistiscfi
ablaufen, der Menscfi wäre dann
nic,ht gescñlcñtl¡ches Subiekt,
sondern wäre nichts weiter als O b -
I e k t." (Seite 21)
Was sagl Dutscñke hier im Klar-
texl? Erslens, daß er sicfi De-
term¡nation nur als mecùranische Un-
vermeidlichke¡l vorstellen kann,
Zweitens, daß es für Marx,
weil es im Marxismus mecñanlscñe
Unvermeidlicfikeiten nicfit gibt,
keine Determinalion gibt. Aber
was lsl das lndeterm¡n¡erle? Was lst
das Ursachelose? Das Wunder.
Marx wäre demnacfi also ein Theo-
retiker des Wunders, ein Theologe?
lclr sehe davon ab, daß Lukacs' Ka-
tegorle der,,obiekliven Möglicfikei-
ten" sicfi nichl deckt mil Dutschkes
farbloser,,gesellsc.haltlidrer Szene-
rie des akt¡ven Handelns".
Nein, Dutscùrke hat keinen Deul von
der Dialeklik objektiver und subiek-
liver Faktoren im Geschichtsprozeß
begriflen.
Wir haben uns bisher nicht mit der
Frage belaßt, ob Dulschkes Behaup-
tung zutreflend ist, Lenin hätte den
massenhalt bäuerlichen Charakter
der Bevölkerung des zaristisdren
Rußlands nicht beachlet, die bcson-
deren Eedingungen Rußlands zu-
gunslen des wesleuropäischen Mu.
slers ¡gnor¡erl. Gorter warl 1920
Lenin übrigens das Umgekehrte vor.

Dulscfike versteht von Gesc*ticlrle so
wenig, daß ihm die Frage gar nicftt
ankommt, wie denn der Sieg der
Oktoberrevolution und der Sieg über
Intervention und Konlerrevolution
in dem riesigen russiscfien Reic*t
mit seinen über 100 Millionen
Bauern möglicfi gewesen wäre ohne
festes Bündnis von Arbeilern und
Bauern. Die Bolscfiew¡ki haben docfi
gerade unler Lenins Führung nacft
der Februar-Revolution ihre Pro-
grammatik gegenüber der Bauerna
lrage weiterentw¡ckelt. Dabei gingeJ
sie von der realen Lage aus, daß die--
Bauern nacfi dem Boden verlangten,
den sie bearbeiteten. Gerade die
Beacñtung dieser Talsacfie war eine
der mäc*rtigsten Triebkrälte lür die
Oktoberrevolutlon und lhren Sieg,
aucûr flir ihren Sieg über die Kon-
terrevolution .und lntervention. Frei-
llcfi hat Lenin, Marx' H¡nweise über
die Bedeutung des Artels, der Ge-
nossenscfiatt, gerade für Rußland
beacñtend, den Bauern emplohlen,
die Lösung des unvermeidlidten
Ûbergangs zur Großproduktion aul
dem genossensdlalllicfien Weg zu
versuc*ren. Und zugleich hat Lenin
völlig ricfrlig davor gewarnt, die ge-
waltige kleinbürgerlic*re Woge zu
ignorieren, die, von den Massen der
kleinen Bauern und Handwerker
ausgehend, das Land überècñwem-
men konnte.
Gerade dies isl es wohl, was den
Dutscfike und Co, den Gegnern des
p ro leta ri sc h e n Sozialismus.
àen Wanderpredigern der anarcfiistQ
schen Utopie nichl in den Kram-
paß1. Darum Dutscfikes ,,Versuch,
Lenin auf die Füße zu stellen". Nun,
Marx stellte einstens Hegel vom
Kopf auf die Füße. Unler uns lsl eln
neuer Marx - Dulscfike heißl er -der selbiges mil Len¡n vorhat.

Dutschke schreibt ln seinem Buctr
über nicht wenige Probleme. Die
Fülle von Zitaten mag Studenten be-
eindrucken, Wissen und Gelehrsam-
keil vortäuscfien. Leider isl hier
nicfit der Ort, mehr als bereils ge-
scfiehen, zu belegen, daß Dutschkes
Sacfikenntnis nidrt hinreichl und
seine logische Kraft unzulänglicfi lst,
so daß insgesamt eine Arbeit zu-
slande kam, über die ein leider ge-
bildeter Reaktionär, Hans-Dielridr
Sande¡ in Springers ,,Welt" (5. 10.
74) schrieb: ,,Solche Leute werden
bei uns Prolessoren. So sind sie, die
L¡nken," Dutschkes entikommunist¡-
sches Anti-Budr wird von der Reak-
l¡on gegen linke lntellekluelle be-
nutzt. Dies ist die Logik der Reak-
tion, der Ðutscfike die Prämíssen
lieferle!
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Für den Studenten
Friedrich Schillerqab es keine

Krankënversicherung . "
Die Barmer bietet allen Studenten, die eine Angestellten-
Tåtigkeit ausüben, einen soforiigen umfassenden Kranken-
versicherungsschutz im ln- und Ausland.

Die Barmer kostet monatlich DM 17,-, mit Familien-
angehörigen monatlich DM 19,-.

Dl¡ Boltrlgc lllcOon an dlo Vonlcherton ln Form von
Lotrtungon wl¡d¡r zurllck. Gewlnncr lantlomcnt
Dlvldondon glbt c¡ nlcht.

Die Barmer als gröBte Krankenversicherung für Angestellte
ist in rd. 1 700 Orten im Bundesgebiet und in Berlin vertreten'
Natürlich auch in allen Universitåts- und Hochschulstädten.
Bei einem Universitåtswechsel ergeben sich also keinerlei
Versicherungsprobleme

BAF'I'IER
tË tll SATZKAS S tr

überall im Bundesgebiet
ur'¡d ilr

Westberlin

Seit Anfang des Jahres gibt es das Bucfi ,,Unsere Politik'
Dokumente des MSB Spartakus". An Hand der versciiede'

^rien Verbandsdokumente demonstriert es den langen und
'Jr¡ctrt unkomplizierten Weg von der Ausarbeitung der Grund-

linien der Strategie und Taktik und der Scïraffung der or-
ganisatoriscfi en G rund lagen f [ir die marxistiscie Studenten'
bewegung mit dem 1. Bundeskongreß im Mai 197f bis zum
2. Bundeskongreß im Februar 1973, der die Aufgabe stellen
konnle, den Charakter des MSB Spartakus als der marxisti-
schen Massenorganisation der Sludenten quantitativ und
mit dem Studentenaktionsprogramm auctt qualitativ stärker
auszuprägen. Den Kampf um die Realisierung dieser Auf-
gaben demonstrieren die Dokumente nach dem 2. Bundes-
[ongreß bis zum Dortmunder Meeting-im November 1973'
m¡t ãem Relerat dieses Meetings schließt das Buch ab'

lch bestelle Nrme Elnsendcn ¡n
ilSB Spailaku¡
5il Bonn
Po¡tladt

Adrcrc

... Exenp'Irr ,,Ijnsere Politik" Dokunc¡r'tc Hochschule
des MSB SPARTAKUS
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bei Dutschke im Hintergrund die Bauern-

--
¡ biß-
st ge-

,,solschenizyns,Archipel Gulagl'
ist Dutschke nicht mehr wir-
kungsvoll genug."

Das isl alles bla bla, Dulschke woll-
le seln antimarxistiscltes E¡ntr¡lts-
billetl lürs höhere Lehramt produ-
zieren. Das ist alles - und das eben
ist nicfit neu.
Nun könnle uns lemand lür kleln-
licñ halten, Er mag meinen, e i n e
unlogisc*re Stelle spreclre docñ wohl
nidrt gegen eln ganzes Buctt. Zu-
gegeben. Aber es ist eben so, daß
bê¡nahe jede Selte von Dutscñkes
Bucfi - acfi was, ein Buc*t lst es
nidrl, es lst ein Antl-Bucfil - solcùe
Unlogik zeigl. Nehmen wir einmal
Selle 21, zumal dorl wieder eine
philosophiscfr wesentliche- Frage zur
Spracfie kommt und dabel eben
Dulsdrkes lndividualismus selne
¡rrat¡onale Wurzel besonders deul-
l¡ch ze¡gl. Es soll dle Position von
Marx sklzzlerl werden, ,,um nicfit in
die Gefahr zu geraten, geschldlh
licùre Prozesse ihrer subjektiven
Selte, der mensdrljcfien Aklivltät,
des menscirllcfren Handelns zu be-
rauben. Sonst würden alle ge-
sc*richtlicñen Abläule zu mec*ranl-
scfien Unvermeidllcfikelten gemachl
werden. Die Kategorie der ,oblektl-ven Mögllcfikeiten' (Lukacs), das
heißt, die gesellscfialllic*re Szenerie
des aktlven Handelns würde dann
lhren Sinn verlleren, wenn ge-
scñlcfi tllcñe Prozesse determ¡nlstlscfi
ablaufen, der Mensc*r wäre dannnidrl gescfilcfitlicfies Sublekt,
sondern wäre nicftls weiler als O b -
I e k t." (Selte 21)
Was sagt Dutscfike hler ¡m Klar-
texl? Erstens, da0 er slcñ De-
term¡nallon nur als meclraniscñe Un-
vermeldllcñkeit vorstellen kann.
Zwellens, daß es lür Marx,
weil es im Marxlsmus medtaniscfie
Unvermeidllcùkellen n¡dtt glbt,
keine Delermination gibl. Aber
was lst das lndelermin¡erte? Was lst
das Ursac|relose? Das Wunder.
Marx wäre demnacfi also eln Theo-
reliker des Wunders, eln Theologe?
ldr sehe davon ab, daB Lukacs' Ka-
legorle der,,oblektiven Möglicfikei-
len" sic*r nicfit dec*t mit Dutscfikes
larbloser,,gesellschalllicñer Szene-
rie des aktiven Handelns".
Nein, Dulscirke hat keinen Deul von
der Dialeklik obiektiver und subiek-
tlver Fakloren im Gescfrichtsprozeß
begrillen.
Wir haben uns bisher nicht mll der
Frage belaßt, ob Dutscfikes Behaup.
tung zulrelfend ist, Lenin h¿itte den
massenhalt bäuerllcfien Charakler
der Bevölkerung des zaristisdren
Rußlands nicfit beachtet, die beson-
deren Bedingungen Rußlands zu-
gunsten des westeuropäiscfien Mu-
sters ignoriert. Gorter warl 1920
Lenin übrigens das Umgekehrte vor.

Dulscfike versleht von Gescfiidrte so
wenig, daß ihm dle Frage gar nidtt
ankommt, wie denn der Sieg der
Okloberrevolulion und der Sieg über
lntervention und Konterrevolullon
in dem rlesigen russiscfien ReicÍr
mit seinen über 100 Mlllionen
Bauern möglidt gewesen wäre ohne
lestes Bündnls von Arbeilern und
Bauern. Dle Bolscfiewiki haben doc|r
gerade unler Lenins Flihrung nacùder Februar-Revolulion ihre Pro-
gÌammatik gegenüber der Bauern-
l-rage weiterõniwid<elt. Dabei gingef
sie von der realen Lage aus, daß die-
Bauern nacfi dem Boden verlanglen,
den sie bearbe¡lelen. Gerade die
Beadrtung dieser Tatsacfie war eine
der mächl¡gsten Tr¡ebkrälte fü¡ dle
Oktoberrevolulion und lhren Sieg,
auefi für ihren Sleg über die Kon-
terrevolul¡on,und lnlervention. Frel-
llcù liat Lenin, Marx' Hinwelse über
die Bedeulung des Artels, der Ge-
nossenscfiaft, gerade lür Rußland
beac*rlend, den Bauern empfohlen,
dle Lösung des unvermeldl¡dien
0bergangs zur Großprodukt¡on auf
dem genossensdraltlicfien Weg zu
versucNren. Und zuglelc|r hat Lenin
völlig ricfitig davor gewarnt, dle ge-
waltlge klelnbürgerlidte Woge zu
lgnorieren, die, von den Massen der
kleinen Bauern und Handwerker
ausgehend, das Land überscùwem-
men konnle,.
Gerade d¡es ¡st es wohl, was den
Dutsclrke und Co, den Gegnern dee
p ro I et a r ¡ s c h e n Soz¡allsmus^
àen Wanderpredigern der anarclristf
scfien Ulopie nicht in den Kramv
paß1. Darum Dutsdrkes ,,Versudr,
Lenln aul die Füße zu stellen". Nun,
Marx stellte elnstens Hegel vom
Kopl aul die Füße. Unter uns lsl eln
neuer Marx - Dutscfike he¡ßl er -der selblges mlt Lenln vorhal.

Dutscfike sdireibt ln selnem Budr
über niéht wenige Probleme. Dle
Fülle von Zitalen mag Studenlen be-
eindruc*en, Wissen und Gelehrsam-
kell vorläusdren, Leider ist hler
n¡cfit der Orl, mehr als bereits ge-
scfiehen, zu belegen, daß Dutschkes
Sac*rkenntnis nicfit hinreic*tl und
seine logisdte Kraft unzulänglldr lsl,
so daß insgesamt eine Arbeil zu-
stande kam, über die eln leider ge-
bildeler Reaktionär, Hans-Dlelrlctt
Sander in Sprlngers ,,Welt" (5. 10.
74) sclrrieb: ,,Solche Leule werden
bei uns Prolessoren, So slnd sle, die
Linken." Dutscñkes anlikommunistl-
sches Anti-Bucfi wird von der Reak-
tion gegen l¡nke lnlellektuelle be-
nutzt. Dies ist die Logik der Reak-
tion, de¡ Dutscfìke die Prämissen
lieferle!

rn, die
In ge-
r etwa
¡leicfie

ng der
rlt als
h, Be-
Bour-

ie ge-
eicfien

e Ein-
- dr¡t-
rleilen-
rtworl?
ral an-
¡nären
ausge-
; Kom-
rn Aul-
fike -- teil-
meínt.
, wenn
m die

Verhinderung der Revolution u n d
lm SoziallsmuE um dle Kon-
lerrevolut¡on ginge.
Aber Dutscfike gibl sogar nodl eine
,,subiektive" Begründung für seine
Opposllionellen-Liebe:,,Sublektiv:
dieses Budr wurde etwa vor drei
Jahren begonnen, als E¡nleilung zu
einer Sammlung von Krll¡ken an
Georg Lukacs. Es slellle sicfr aber
heraus,. daß vom Revolulionår Lu-
kacs nic|rt ohne gründllcfisle Be-
scfräftlgung mll Lenin gesprocùen
werden kann, weil Lenin immer
mehr in den Miltelpunkl seines po-
llt¡scfien Denkens rüd<te."
Fragen wir wieder, wo hler die Lo-
glk isl? Wenn iemand sich mit Lu-
kacs und Lukacs-Kritik befa8t und
dabei erkennt, daß dazu d¡e Be-
sdräftigung míl Lenin unabwendbar
isl - wieso lolgt daraus, daß man
sich mit Gegnefn des Kommunis-
mus befassen mu8?



Die ersle Anzeige war kaum erschienen, nur wenige Prospekte
verteilt,, und schon waren Hunderte von AbonnemeLnts und weit
mehr Bestellungen von Probeexemplaren beim Verlag einge-
gangen. Die ersten Reaktionen auf dieAnkündigung der neuen,
vom Pahl-Rugenstein Verlag herausgegebenen Zeitschrift,,De-
rmokrhtische Erzielrung", die ab Januar 1975 zweimonatlich er-
scheinen soll, zeigen das spontane lnteresse und die großen
Erwartungen in dieses neue Proiekt des Verlages.

c

Dies festzustellen, hat nicl-rts mit
pseudorevolutionären, schon bei
den Frühsozialisten des 19. Jahr-
hunderts, ebenso wie bei den
pseudolevolutionâren Verfechtet'n
der,,antiautoritären" Erziehung
odel der ,,Entschulung" geschei-
terien Vorstellungen von einer
grundlegenden Veränderung der
Gesellschaft über die Erziehung
zu tun.
Vielmehl wächst unter dem Druck
dei' Konkurrenz mit dem offen-
sichtlich überlegenen Bildungs-
und Wissenschaftssystem der so-
zialistischen Ländel und der Not-
wendigkeit, die Menschen für die
Ziele des bei uns herrschenden
Systems zu al<tivieren, auch del'

u,ürdigkeit. In den zahllosen Dis-
kussionen um antiautoritäre,
ernanzlpative, kritische Erziehung
spiegelt sicl-r die Suche nach AI-
telnativen wider.
,,Dernol<r'atische Elziehung" will
die großen Mögìichheiten zu de-
moklatischen Vet'ändelungen in
den Lehlinhalten und Ausbil-
dungszielen, in der Struktur un-
sel'es arbeiterfeindlichen BiI-

kf Hä"åtrif';f s"Ti{"Y,*G
minister wie Girgensohn in NRW
willig den Beschwörungsformeln
der bildungspolitischen Exorzisten
folgen und verschreckt die Lehr-
pläne gegen das Eindlingen von
Inhalten abdichten wollen, die der

Viele Besteliungen sind mit gu-
ten Wünschen für den Start der
Zeitschrift verbunden. ,,Als Kin-
derkrankenschwester und Päd-
agogikstudent tätig, warten wir
schon lange auf eine Pädagogik-
zeitschrift, die den gesamten Er-
ziehungs- und Bildungsbereich
erfassen will, zugleich auch Ìinks
und nicht ultralinks (wie etrva
Erzichung und KlassenlcamPf)
orientiert ist." ,,lMan darf Ihnen
schon jetzt bescheinigen, daß Sie
elnem seit Jahlen bestehenden
Interesse aller fot'tschrittlichen
rrncl clemokratischen Kräfte tlil
Iìrrcl neuen Publil<ation Recl-t-
nun¡1 trngen." Das sind Zitate aus
cìen ersten Bestellungen.
Wie r'vild diese neue bildungs-
¡rolilis¡þq und clziehungswissetr-
schaftliche Zeitschrift aussehen,
u'cn lvill sie clleichen, rveÌche po-
litischen Ziele ste11t sie sicl-t?
Die Ilelausgebel bestimmen die
ir-rhaltlici-ren Schwerpurrl<te und
das poiitische Plofil dei' ZeiI-
schr'i1t. Unter ihnen sind Et'zie-
hungsn'issenschaftler, Soziologen,
PsychoÌogen, Sozi¡lpädagogeu,
I-erhlcr', Eltclnl'ertreter, Gewerl<-
schafter', Studenten ttud Jugend-
\¡cÌ llctcf, so untct' auclerem die '
Profcssolen Franl< Benseler,
D¡url<rv¿rlt Dancklverts, Frank
Dcppe, Helga DePPe-Wol{inger,
I{ols1. Holzer', Karl Lingelbach
r-rncl Celrvit-l Schefer, der Lehrer
fiolst Bithge, das GEW-HauPt-
vorstancìsmitgìied Alfred Degen,
rìir: Spt'ccherir-r del' Eltelninitiati-
vc Schtilnotstattd, Frau Lottemi
f)oo|rnaûn.
Dit-. Zrts¡tmt¡ensetzung des Her-
ausgel:erkleises tnacl-tt deutlich:
hicl sol1 I<cÌnc tein aì<ademische
Pädagogil<zeitscht'if t entstehen,
soncìell'r eine Plattfortn mit dem
¡rolitischen Ansltluch, die Zusam-
l.non¿rlbeit der velschiedenen an
einel Det¡ol<r'atisiel'ltng von Bil-
clung und Elz.iehung Intelcssiel'-
1\'rr 7.Lr för'deIn uncì gcmeittslrltrc
Olicntielunpçen und Alter-nativen
für' ciie verschiedenen Belerche ztt
entu'icÌ<eìn.

Gerade für' die im Bildungs-, Et'-
ziehur-lgs- und Wissenschaftsbe-
reich Tätigen ist es wichtig, sich
den politischen Horizont nicht auf
die unmittelbaren Plobletne del
eigenen Berufspraxis beschrän-
ken zu lassen, sondeln die Zu-
sammenhängc und Gemcinsam-
keiten ihler Pt'obleme, z. B. als
Lehrer', mit den Aufgaben einel'
grundlegenden Refolm der Be-
rufsausl¡ildung ul-rd den dazu von
Gewer'l<schaf tlern eutwicl<elten
Alte|nativen zv er-l<ennen und
dalaus l<onkrete Handlungsalter-
natir¡en zu entrvickeln. ,,Detno-
kratische Erziehung" gibt den ver-
schiedenen demokratischen In-
itiativen uncl Strörrungen Raum,
die auch durch die Herausgebet'
repräsentiert werden, die von det'
Notrvendigkeit übelzeugt sind,
daß man fül' derirokratische Re-
formen im Bildungswesen, die
will<tich im Intelesse del Ber,öl-
kerungsmehrheit liegen, selbel'
eintreten muß.
Die Ausweitung des Bildungs-
u¡esens und die entsPrechenden
Pri oritäten in den rif f entlichetr
Haushalten, ein einheitliches
Volksbildungswesen, das den Kin-
dern der Arbeitel und Angestell-
ten eine umfassende Bildung und
den Werktätigen Weiterbildungs-
möglichkeiten bietet, d¿rs zur ak-
tiven, demol<r'atischen Wahrneh-
mung der eigenen Interessen
dulch die arbeitenden Menschen
elzieht, dies l<ann nur durch glö-
ßelen Einfluß del Betloffenen auf
Inhalte und Institutionen der Bil-
dur-lg ttnd Erziehung erreicht wer'-
den. Deshalb will ,,Demoklatische
Elziel'rung" auf die Zusammen-
arbeit der im Erziehungs- und
Bilcìttugsbet'elch Tätigen mit del'
Albeitelbervegung in unserem
Lancle hinrvirken.
Das Iutelesse an Fragen der- Bil-
dungspolitik uncl Erziehungsrvis-
senschaft ist heine Modeelschei-
nung. Ihre gcsellschaftliche Be-
deutnng, uncl zugleich die Mög-
lichheit, dort foltschlittliche Al-
telnativen dul'chzusetzen, rvächst'

o

t: ..::i-: 3i.r' ::,. r':;:

iir'i: l, : Ì:.- -;:i;ri,r¡l .,:,.::r 'n i¡ì .r:, rr::.r';
r::, :,a.:.\ .r r:. ,,., : . .;

r.,.1ìi:iili:, j ....': i
!::,ii',:::.:, 1.:, :i i,:r
ì,:: r.,i,:i. ri, :.al;t..,r11

! :i. :r : iì. !::: ::.r::iiil-

It75hd[ - Ra ga *rin Lø'Ltg Köh t

Zwang zur ,,Modernisierung" un-
seres Bildungswesens. Bildung
und Elziellung weldcn zu einem
nculalgischen Punkt sowohl füt'
die Heranbildung eines effektiv
velwertbaren Potentials an Ar-
beitskräften als auch für die Auf-
rechtelhaltung der Herrschafts-
struktu|en in unserem Land. An-
gesichts der ständig fehlenden
Mittel für die notwendigen Erwei-
terunge n im Bildungsbeleicl-t
u'ächst die EmPörung unter den
Betroffenen. Alte Theorien und
Leitl¡ilder der Pädagogik und Bil-
clungstheorie velii.eren an Glaub-

Karl Heinz ÌIeinemann, Redak-
teur und Mitherausgeber der
,,Demokratischen Erziehung"'

sozialen Lage von Ar-beiterkin-
dern entspr'ächen und die Reform-
ansätze verleugnen, unter denen
sie sell¡st einmal, nicht zuletzt un-
ter dem Druck aus ihrer eigenen
Partei, angetreten sind, will ,,De-
mol<ratische Erziehung" für die
Velteidigung und Erweiterung
del clernokratischen Ansälze in
der Bildungs- und Erziehungs-
praxis eintreten.
Sie will damit der Gefahr begeg-
nen, daß angesichts des Zurück-
lveichens ehemalige Gallionsfigu-
ren,,foltschrittlicher" sozialde-
mokratischer Bildungspolitiker
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um ersch¡enen, nur wen¡ge Prospekte
Hunderte von Abonnements und weit
trobeexemplaren beim Verlag einge-
onen auf dieAnkündigung der neuen,
lag herausgegebenen Zeitschrift,,De-
die ab Januar 1975 zweimonatlich er-
i spontane lnteresse und die großen
ue Proiekt des Verlages.

Dies festzustellen, hat nichts mit
pseudorevolutionären, schon bei
den Frühsozialisten des 19. Jahr-
hunderts, ebenso wie bei den
pseudorevolutionären Verf echtern
der,,antiautoritären" Erziehung
oder der ,,Entschulung" geschei-
terten Vorstellungen von einer
grundlegenden Veränderung der
Gesellschaft über die Erziehung
zu tun.
Vielmehr wächst unter dem Druckdei Konkurrenz mit dem offen-
sichtlich überlegenen Bildungs-
und Wissenschaftssystem der so-
zialistischen Länder und der Not-
wendigkeit, die Menschen für die
Ziele des bei uns herrschenden
Systems zu aktivieren, auch der

würdigkeit. In den zahllosen Dis-kussionen um antiautoritäre,
emanzipative, kritische Erziehung
spiegelt sich die Suche nach Al-
ternativen wider.
,,Demokratische Erziehung" will
die großen Möglichkeiten zu de-
mokratischen Veränderungen inden Lehrinhalten und Ausbil-
dungszielen, in der Struktur un-seres arbeiterfeindlichen Bil-
dungswesens aufzeigen und nut
zen, die sich jetzt eigeben. WälÜ
rend sozialdemokratische Kultus--
minister wie Girgensohn in NRWwillig den Beschwörungsformeln
der bildungspolìtischen Exorzisten
folgen und verschreckt die Lehr-pläne gegên das Eindringen von
Inhalten abdichten wollen, die der
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Gerade für die im Biidungs-, Er'-
ziehungs- und Wissenschaftsbe-
reich Tätigen ist es wichtig, sich
den politischen Horizont nícht auf
die unmittelbaren Probleme der
eigenen Berulspraxis bescl-rrän-
ken zu lassen, sondern die Zu-
sammenhänge und Gemeinsam-
keiten ihrer Probleme, z. B. als
Lehrer, mit den Aufgaben einer
grundlegenden Refolm der Be-
rufsausbildung und den dazu von
Gewerkschaftlern entwickeÌten
Alternativen ztJ erkennen und
daraus konkrete Handlungsalter-
nativen zu entwickeln. ,,Demo-
kratische Erziehung" gibt den ver-
schiedenen demokratischen In-
itiativen und Strömungen Raum,
die auch durch die Herausgeber
repräsentiert werden, die von der'
Notwendigkeit überzeugt sind,
daß man für derirokratische Re-
formen im Bildungswesen, die
wirklich im Interesse der Bevöl-
kerungsmehrheit liegen, selbet'
eintreten muß'
Die Ausweitung des Biìdungs-
wesêns und die entsprechenden
Prioritäten in den öffentlichen
Haushalten, ein einheitliches
Volksbildungswesen, das den Kin-
dern der Arbeiter und Angestell-
ten eine umfassende Bildung und
den Werktätigen Weiterbildungs-
mriglichkeiten bietet, das zur ak-
tiven, demol<ratischen Wahrneh-
mung der eigenen Interessen
durch dÍe arbeitenden Menschen
er-zieht, dies kann nur durch grö-
ßeren Einfluß der Betroffenen auf
Inhalte und Institutionen der Bil-
dung r"rnd Erziehung elreicht wer-
den. Deshalb will ,,Demokratische
Elziehung" auf die Zusammen-
arbeit der im Erziehungs- und
Bildungsbe|eich Tätigen mit der
Albeitelbewegung in unserem
Lande hinwirken'
Das Interesse an Fragen der Bil-
dungspolitik und Erziehungswis-
senschaft ist keine Modeelschei-
nung. Ihre gesellschaftliche Be-
deutung, und zugieich die Mög-
tichkeit, dort fortschlittliche AI-
ternativen durchzusetzen, wächst.
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Karl Heinz Heinemann, Redak-teur und Mitherausgeber der
,,Demokratischen Erziehung".
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Zwang zur ,,Modernisierung" un-seres Bildungswesens: Biidung
und Erziehung welden zu einem
neuralgischen Punkt sowohl fürdie Heranbildung eines effektiv
velwertbaren Potentials an Ar-
beitskräften ais auch für die Auf-
rechterhaltung der Herrschafts-
strukturen in unserem Land. An-gesichts der ständig fehlenden
Mittel für die notwendigen Erwei-
terungen im Bildungsbereich
wächst die Empörung unter den
Betroffenen. Alte Theorien und
Leitbitder der Pädagogik und Bil-
dungstheorie verlieren an Glaub-

sozialen Lage von Arbeiterkin-
dern entsprächen und die Reform-
ansätze verleugnen, unter denen
sie selbst einmal, nicht zuletzt un-
ter dem Druck aus ihrer eigenen
Partei, angetreten sind, will ,,De-mokratische Erziehung" für die
Verteidigung und Erweiterung
der demokratischen Ansätze inder Bildungs- und Erziehungs-
praxis eintreteri.
Sie will damit der Gefahr begeg-
nen, daß angesichts des Zurück-
weichens ehemalige Gallionsfigu-ren,,fortschrittìicher" sozialde-mokratischer Bildungspolitiker

I

vor dem Druck der Reaktion sich
Resignation ausbreitet und der
Rückzug in die ,,pädagogische
Provinz" angetreten wird.
Dazu reicht es nicht mehr, die
Misere zu analysieren und die Ur-
sachen im kapitalistischen System
aufzuzeigen. Es fehlt vielmehr diepraktische politische Orientie-
rung, die Entwicklung demokra-
tischer' Alternativen in der Bil-
dungspolitik, die es etwa Lehrern
ermöglichen, gemeinsam mit den
Kollegen, den Schùlern, aber auch
den Eltern gegen die Auswirkun-
gen der Bildungsmisere in ihrem
Bereich vorzugehen und Alterna-
tiven zu arbeiterfeindlichenLehr-
inhalten, zu einer unwissenschaft-
lichen Ausbildung zu verankern.
Bedeutet das nun, daß die Zeit-
schrift stärker theoretisch orien-
tiert sein wird?
Im Vordergrund stehen die ak-
tuelien politischen Fragen, die
Problème der bildungspolitischen
und erziehungswissenschaftlichen
Auseinandersetzungen :

l-i" ku.t.r cier Kampi gegen die
Ç"..-,r"rr"aoo[e, wle Kann ore ùo.r-

darität mit den um ihre Befreiung
von Imperialismus und Faschis-
mus kämpfenden VöIkern in die
eigéne Praxis im Bildungs- und
Erziehungsbereich eingebracht
werden?
Wie können wir an unserem Ort,
an unserer Schule konkret nach-
weisen, daß das Gerede von der
Lehrerschwemme Unsinn ist, wel-
ches Zahlenmaterial können wir
vorlegen, um den Lehrerbedarf
an unserer Schule zu berechnen
und âls Forderung zu vertreten?
Zur Beantwortung solcher Fragen
wird,,Demokratische Erziehung"
Material vorlegen, sie wird kurze
Kommentare und Berichte ver-
öffentlichen. Sie wird Nachrich-
ten und Informationen analysie-
ren und systematisieren, nichtum einer vordergründigen
,,Schmackhaftigkeit" willen, son-
dern um den Lesern echte Orien-

,Ö:J" i-,'"iÌån'"ol l" Tl;s rr i s ti s¬n
Bildungsplanung werden in der
wissenschaftlichen und Politi-
schen Diskussion des nächsten
Jahres einè wichtige Rolle spie-
len: BildungsgesamtPlan, Schul-
entwicklungspläne, RahmenPIäne
zum Hochschulausbau - hier sol-
len \Meichen für die Zukunft ge-
stellt werden, hier ist das Eintre-
ten für Alternativen, die am Be-
darf und den Bedürfnisseri der
arbeitenden Bevölkerung olien-
tiert sind, dringend notwendig.
,,Demokratische Erziehung" wird
sich dieses Themas annehmen,
nicht, ohne auch ,,linke" bil-
dungsökonomische Ansätze kli-
.tisch zu untersuchen, die versu-.
chen, alle Widersprüche im Aus-
bildungssektor keimfrei aus der
Marxschen Warenanalyse abzulei-
ten.
Die Reform der. Berufsausbildung
ist ein vordringliches bildungspo-
Iitisckres Thema. Hier prallen
die lnteressengegensätze der Ar-
beiter und Lehrlinge einerseits
und der Unternehmer und ihrer

Verbände auf der anderen Seite
besonders deutlich aufeinander,
Welche Chancen bestehen für eine
Integration von Berufs- und All-
gemeinbildung? Wie gehen die
Ausbiider heute ihre verantwor-
tungsvolle Aufgabe an? Die Zeit-
schrift wird diese Fragen unter-
suchen.
Die globalen politischen Verände-
rungen der letzten Jahre haben,
ob gewollt oder nicht, ihre Kon-
sequenzen für die politische Bil-
dung. Daß Kindern heute weitaus
schwerer als vor zwanzig Jahren
der,,Russenschreck" einzujagcn
ist und sie so diesem System ge-
fügig gemacht werden können -dieser Tatsache muß die offiziellc
politische Bildung bei uns einfach
Rechnung tragen. Mit welchen
Mitteln und Zielen tut sie dasl''Wo wird heute überall ,,politischcBildung" praktiziert? WeIche vor-
dringlichen Aufgaben stellen sichfür eine demokratische politìscht'
Bildung, die zur Völkerverständi-
gung und Wahrnehmung der ver-
fassungsmäßigen derriokratischen
Rechte erzieht? Auch damit wird
sich,,Dernohratische Erziehung"
beschäftigen.
Auch in die biidungspolitischen
Auseinandersetzungen an den
Hochschulen wird die Zeitschrift
eingreifen. Insbesondere die Pro-
bleme der Studienreform und der
Lehrerausbildung, neuer Erfah-
rungen und ModeIIe, '*'eLden un-.
tersucht.
Sie wird die Erfahrungen und An-
sâtze der demokratischen Bewe-
gungen anderer Länder auf bil-
dungspolitischem und pädagogi-
schem Gebiet, etwa aus Italien
und Frankreich, darstellen und
Aufsätze aus der Bildungspolitili
und Erziehungswissenschaft .der'
sozialistischen r,änder veröffent-
lichen.
Dies kann natürlich kein umfas-
sènder Katalog der. Vorhaben der'
neuen Zeitschrift sein. Aber aus
diesen Informationen, die uns dcr'
Redakteur und Mitherausgeber'
Karl Heinz Heinêmann gab, wilcl
deutlibh, daß die Zeitschrift, in del
bildungspolitischen und -theore-tisctren Diskussion eine Roìtt'
spielen wird.
Das erste Heft, das Mitte Janual'
erscheint, beschäftigt sich unter'
anderem. in mehtelen Aufsätzen
n-rit dem Thema ,,Hauptschule".
Neben einer Analyse der politi-
schen Auseinandersetzungen um
die Hauptschule und ihre Zu-
kunft stehen Aufsätze übet' dit'
Entwicklung von der Volksschult'
zur Hauptschule, über die Mög-
lichkeiten'eines fortschrittlichcn
Literaturunterrichts in der Haupt-
schule, über Untel'r'ichtsziele in
delWirtschaftslehre der HauPt-
schule und über Möglichheiterr
der Zusamrrienarbeit von Lehrel-n
und Eltern.
Lottemi Doormann analysiert dit'
Tätigkeit und Perspektiven der
verschiedenen Elterninitiativetr.
Die'Nummer wird weitere aktu-
elle.Aufsätze, auch zu internatio-
nalen. llhemen, enthalten. Man
darf darauf gespannt sein.

a
o

erhältlich beim ASIA
und beim vds . Verband
Deutscher Studentenschaften

Bonn ' Kaiserstr. 71
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Der SchoÍf lst
Íruchthar noch
Eine fiktive Kriminalgeschichtegibt den Rahmen ab für Engel-manns Tatsachenroman: Donald
Hartnell, ein junger Rechtsanwalt,fliegt von New york nach Mün-
chen, um dort nach einem Ge-
mälde von Caspar David Frled-rich zu suchen. Sein AuftraggeberDavid Seligmann, der recht-
mäßige Besitzer des Bildes, mußte
einst wegen seiner jüdischen Her-kunft aus dem faschistischen
Deutschland fliehen. Seine Elternund Geschwister waren von den
Nazis ermordet worden. In demFriedrich-Bild hatte der alte Se-
ligmann wertvolle Familiendoku-
mente versteckt - Hartnell soll
die Dokumente ausfindig machen
und sie David Seligmann zurück-
bringen.
So beginnt die Handlung des Ro-
mans - wie gesagt, eine erfun-dene Story. Was aber DonaldHartnell und seine Helfer beiihrer Suche nach dem einst von
den Nazis beschlagnahmten Ge-
mälde ausfindig machen, das istnicht fiktiv, dabei geht es umharte Fakten aus der jüngsten
Vergangenheit und der Gegen-
wart Deutschlands: um die faschi-
stische Vergangenheit namhafter
Persönlichkeiten der BRD näm-
lich.
Die Dokumente und Zusammen-
hänge, die Engelmann in seinen
Roman eingebaut hat, entlarven
die politische Vergangenheit von
Männern wie Ex-Bundeskanzler
Kiesinger', ciem CSU-Vorsitzenden
Franz Josef Strauß, dem BDA-Präsidenten Hanns Martin
Schleyer, dem CDU-Bundestags-
abgeordneten Otto Freiherr vonFircks und manchem anderen.
Diese Männer, die ihre ersten po-
litischen und beruÌlichen Meriten
als aktive Nazis verdienten, sit-zen heute an den Hebeln derwiltschaftlichen und politischen
Macht in der Bundesrepublik.Ihre Hauptaufgabe sehen sie
heute wie damais im erbitterten
Kampf gegen demokratische Be-
strebungen im eigenen Land, ge-
gen die Politik der friedlichen
Koexistenz mit sozialistischen
Ländern, im Eintreten für einen
miiitanten Antikommunismus, der
seÌbst der Bonner SPD'FDP-
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Koalition soziaìistische Bestre-
bungen nachsagt, um sie zu diffa-
mieren.
Diese Vertreter der äußersten
Reaktion werden sogar noch fürihre Verdienste um ,,Wiederauf-bau" und ,,Demokratie" offiziellgewürdigt, wie Engelmann am
Beispiel des Dr. Fritz Ries, Kon-
sul ehrenhalber, zeigt. Ries, akti-ves NSDAP-Mitglied seit 1933,

Bernt Engelmann; Großes
Bundesverdienstkreuz,
Talsachenroman,
Autorenedition 1974,
236 Seiten, 22,- 9M..

hatte im faschistischen Deutsch-Iand seinen 120-Mann-Betrieb
Flügel & Polter zu einem Kon-
zern mit 10 000 Beschäftigten er-weitert; sein wichtigstes Mittel:
Konkurrenzbetriebe in jüdischem
Besitz wurden auf sein Betreibenhin ,,arisiert", d. h., gegen ein
Spottgeld den Besitzern wegge-
nommen und in Tochterfirmenvon Flügel & Polter umgewan-
delt. Der erfoìgreiche Unterneh-
mer Ries, laut Gestapo-Gutachten
,,politisch einwandfrei und zuver-
lässig", konnte nach 1945 in derBRD seine Fähigkeiten weiter
entfalten. Heute ist er unter an-
derem Vorstandsvorsitzender der
PEGULAN-Werke AG und Mit-glied des Beirats der Commerz-
bank AG. Ðer Gipfel seiner Kar-riere: 1967 .wurde Ries mit dem

Glo.fJe n Bnndesvt.r citt.rrstÌ<r.euz,
19?2 gar mit dem Stern dazu aus-
gezeichnet.
Dem Roman-Rechtsanwalt DonaldHartnell, der als politisch naiverAmerikaner nach München ge-
kommen war, gehen bei der Ent-deckung derartiger Zusammen-
hänge die Augen auf. Nach seiner
Rückkehr in die USA schreibt er
seiner Helferin, der jungen Dol-metscherin Christa Trützschler:
,,. . . ais Sie mich konfrontiertenmit der Tatsache, daß ehemalige
Gestapo-Helfer, SS-Führer und
,Arisierer' nicht nur zu den Reich-
sten und Mächtigsten der Bun-
desrepublik gehören, sondern un-heilvoll weiterwirken können imaÌten Nazi-Geist, getarnt hinter
Bezeichnungen wie ,christlich,,
,demokratisch' oder ,sozial', mitgeheimen Giftküchen, die als ge-
meinnützig anerkannt sind und
sogar noch mit dem Großen Bun-
desverdienstkreuz ausgezeichnet.,,
Seine Konsequenz: Er wird Mit-arbeiter einer Stiftung, die neo-
nazistische und andere reaktio-
näre Kräfte in der BRD und an-
derswo bekämpft.
Engelmanns Tatsachenroman ver-
bindet also eine erfundene Rah-
menstory mit Enthüllungen überreale politische Zusammenhängeund Persönlichkeiten der 'BRD.
Über die ästhetische Qualität die-ser literarischen Technik mag
man streiten, zumal die Rahmen-
story bisweilen etwas dünn wirkt.
Im übrigen wird man Engelmanns
Buch nicht einfach konsumieren:Die aufgedeckten Zusammen-
hänge sind ein unmittelbarer An-
stoß zum Kampf gegen die alten,
neuen und versteckten Nazis, um
die es im Buch geht; die Notwen-
digkeit, sich selbst politisch zu
engagielen, ist eine offenkundige
Lehre des Buches. Insofern ist es
weit mehr als ein Roman, näm-
lich ein Beitrag zur Stärkung der
demokratischen Bewegung in der
BRD.
Die von Engelmann beim Namen
genannten Vertreter der bundes-
deutschen äußersten Rechten ha-
ben die politische Wirksamkeit
des Buches erkannt. Sie ver-
suchen, die politische Kampf-
ansage Engelmanns an alte und

lhr aber lernet,
wie man sieht
statt stiert.
Und handelt,
statt zu reden
noch und noch.
So was hätt einmal
fastdieWeltregiert!
Die Völker wurden
seiner Herr, jedoch
daß keiner uns zu
frühdatriumphiert -
Der Schoß ist
fruchtbar noch,
aus dem das kroch!

G
Bertolt Brecht,

Der aufhaltsame
Aufstieg des

Arturo Ui

neue Nazis mit juristischeri Mit-teln zu unterlaufen. Fritz Ries,
eine der Hauptpersonen des Ro-
mans, hat eine Klage gegen En-gelmann eingereicht. Der Zweck:
Engelmann finanziell zu schädi-gen, die Massenmedien einzu-
schüchtern und von einer Weiter-verbreitung des Buches und derdarin enthaltenen Fakten abzu-
halten. Man soltte ,,Großes Bun-desverdienstkreuz,, selbst lesen,dann versteht man, warum dieHerren Engelmanns Enthüllungen
fürchten.

o
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SchoÍl lst
Ehtbar noch

Koalition sozialistische Bestre-
bungen nachsagt, um sie zu diffa-
mieren.
Diese Vertrèter der äußersten
Reaktion werden sogar noch fürihre Verdienste um ,,Wiederauf-bau" und ,,Demokratie" offiziellgewürdigt, wie Engelmann am
Beispiel des Dr. Fritz Ries, Kon-
sul ehrenhalber, zeigt. Ries, akti-ves NSDAP-Mitglied seit 1933,

Bernt Engelmann; Großes
Bundesverdienslkreuz,
Tatsachenroman,
Autorenedition 1974,
236 Seiten, 22,- 9Y1.

hatte im faschistischen Deutsch-land seinen 120-Mann-Betrieb
Flügel 8z Polter zu einem Kon-
zern mit 10 000 Beschäftigten er-
weitert; sein wichtigstes Mittel:
Konkurrenzbetriebe in jüdischem
Besitz wurden auf sein Betreibenhin ,,arisiert", d. h., gegen ein
Spottgeld den Besitzern wegge-
nommen und in Tochterfirmenvon Flügel & Polter umgewan-
delt. Der erfolgreiche Unterneh-
mer Ries, Iaut Gestapo-Gutachten
,,politisch einwandfrei und zuver-
lässig", konnte nach 1945 in derBRÐ seine Fähigkeiten weiter
entfalten. Heute ist er unter an-
derem Vorstandsvorsitzender der
PEGULAN-Werke AG und Mit-glied des Beirats der Commerz-bank AG. Der Gipfel seiner Kar-riere: 1967.wurde Ries mit dem

Gloljen Bu¡rdesvelrirt.rrstkl.euz,
7972 gar mit dem Stern dazu aus-
gezeichnet.
Dem Roman-Rechtsanwalt Donald
Hartnell, der als politisch naiver
Amerikaner nach München ge-
kommen war, gehen bei der Ent-
deckung derartiger Zusammen-
hänge die Augen auf. Nach seiner
Rückkehr in die USA schreibt er
seiner Helferin, der jungen Dol-metscherin Christa Trützschler:
,,. . . als Sie mich konfrontierteú
mit der Tatsache, daß ehemalige
Gestapo-Helfer, SS-Führer und
,Arisierer' nicht nur zu den Reich-
sten und Mächtigsten der Bun-
desrepublik gehören, sondern un-
heilvoll weiterwirken können imalten Nazi-Geist, getarnt hinter
Bezeichnungen wie ,christlich,,
,demokratisch' oder ,sozial', mit
geheimen Giftküchen, die als ge-
meinnützig anerkannt sind und
sogar noch mit dem Großen Bun-
desverdienstkreuz ausgezeichnet."
Seine Konsequenz: Er wird Mit-
arbeiter einer Stiftung, die neo-
nazistische und andere reaktio-
näre Kräfte in der BRD und an-
derswo bekämpft.
Engelmanns Tatsachenroman ver-
bindet also eine erfundene Rah-
menstory mit EnthüIlungen überreale politische Zusammenhängeund Persönlichkeiten der BRD.ljber die ästhetische Qualität die-ser literarischen Technik mag
man streiten, zumal die Rahmen-
story bisweilen etwas dünn wirkt.
Im übrigen wird man Engelmanns
Buch nicht einfach konsumieren:Die aufgedeckten Zusammen-
hänge sind ein unmittelbarer An-
stoß zum Kampf gegen die alten,
neuen und versteckten Nazis, um
die es im Buch geht; die Notwen-
digkeit, sich selbst politisch zu
engagieren, ist eine offenkundige
Lehre des Buches. Insofern ist es
weit mehr als ein Roman, näm-
lich ein Beitrag zur Stärkung der
demokratischen Bewegung in der
BRD.
Die von Engelmann beim Namen
genannten Vertreter der bundes-
deutschen äußersten Rechten ha-
ben die politische Wirksamkeit
des Buches erkannt. Sie ver-
suchen, die politische Kampf-
ansage Engelmanns an alte und
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neue Nazis mit juristischen Mit-teln zu unterlaufen. Fritz Ries,
eine der Hauptpersonen des Ro-
mans, hat eine Klage gegen En-gelmann eingereicht. Der Zweck:
Engelmann finanziell zu schädi-gen, die Massenmedien einzu-
schüchtern und von einer Weiter-verbreitung des Buches und derdarin enthaltenen Fakten abzu-
halten. Man sollte ,,Großes Bun-
desverdienstkreuz" selbst lesen,dann versteht man, warum dieHerren Engelmanns Enthüllungen
fürchten.

Klein-Erna interviewt junge Arbeiter + Studenten

oder: numerus clausus der ganzen Linie

Bundesdeutsche
Gegenwort

t

verursacht vom Profitinteresse der
kleinen radikalen Minderheit von
Monopolherren (1,7 olo d.Bevölk-)
und ihrer Vasal len in Parteien und
Regierung
Aber dagegen kann man etwas tun !

Argumente zur Aktion PreisstoP
und Arbeitsplatzsicherung gibt es
in jeder col lectiv-Buchhandlung.
Das hier ist eine kleine Auswahl:

{o
Hellmuth Kolbe u. a.
Sicherheit des Arbeits-
platzes?
Verlag Marxistische Blätter GmbH,
Frankfurt/M., Marxismus aktuell
57, 83 Seiten TB, DM 4,-
Die gesellschaftl¡che Prax¡s der
kap¡talistischen Länder' Westeuro-
pas w¡derspiegelt, daß in den Ar-
be¡tskämpfen der letzten Zeil -vor allem in Frankreich. Großbr¡-
tannien und ltalien, aber auch in
der Bundesrepublik - stÉ¡rker
Forderungen hervortreten, die von
der Sorge um d¡e Arbeitsplätze
best¡mmt werden.
Die Autoren befassen sich m¡t
dieser Se¡te der Lage der Arbei-
terklasse in der Bundesrepublik,
analys¡eren die objekt¡ven Grund-
lagen und d¡e unter staatsmono-
polist¡schen Bedingungen auftre-
tenden Faktoren, die zu verstärk-
ter Uns¡cherhe¡t der Arbeitsplätze
führen. Es wird nachgewiesen,' daß d¡e zunehmende Gefährdung
der Arbe¡tsplätze, der beruflichen
Existenz und Entfaltung Ausdruck
uno Ergebnis staatsmonopolisti-
scher "Bewält¡gung" des wis¬en-
schaftl¡ch-technischen Fortschritts
ist.

Hans Tammer
BRD-Monopole auf Kurs zu
internationalen Dimensionen
Verlag Marxist¡sche Blätter GmbH,
FrankfurtrM., Marxismus aktuell
71, 186 Seiten TB, DM 7,50.

Mit diesem Taschenbuch wird e¡n
wichtiger Beitrag zur Analyse der
s¡ch in der ökonomischen Basis
und der Herrschaftsstruktur des
BRD-lmperialismus vollziehenden
Prozesse gele¡stet.
Die Arbeit kennzeichnet die wich-
tigsten Erscheinungsformen und
Merkmale der Monopolis¡erungs-
prozesse im Bereich der lndustr¡e,
verm¡ttelt einen Gesamtüberblick
ûber die Veränderungen in den
Herrschaftsstrukturen der Konzer-
ne und ze¡gt die wichtigsten Ent-
wicklungstendenzen auf.

lm Zusammenhang m¡t den Zen-
tralisierungsvorgängen im Bereichder lndustriekonzerne w¡rd de!-
¡nternational¬ Charakter der Mo-
nopolisièrungswelle und die damit
verbundene neue Stufe ôer in-
ternationalen monopol¡stischen
f\apitalr'erpflechtung und Arbeits-
teilung herâusgearbeitet.

Gerns, Steigerwald. Weiß
Opportunismus heute
Verlag Marxist¡sche Blãtter GmbH,
Frankfurt;M., Marx¡smus aktuell
76. 234 Se¡ten. DM 9,50.

Die Autoren skizzieren d¡e Ursa-
chen und Erscheinungsformen des
Opportunismus heute in Verb¡n-
dung m¡t der polit¡schen Prax¡s
der Bundesrepublik und ¡n Aus-
einândersetzung mit dem Oppor-
tun¡smus ¡n Gestalt des.demo'
krat¡schen Sozialismus", Trotzkis-
rnus und Maoismus sowie ihrer
pol¡tlschen Träger (SPD, JUSOS,
Offenbacher Bt¡ro, KBW u. â. m.).

Das geschieht konkret ¡n den Ab:
schnitten: Etappen der Entwick-
lung des Opportunismus und Re-
v¡sionismus, Quellen des Oppor-
tunismus in der Gegenwart, Der
,.demokrat¡sche Sozialismus" -e¡ne Variantè der búrge;lichen
Politik. Zur ldeologie des "Sozia-l¡stischen Büros", Maoismus -liñks verkleideter Antimarx¡smus,
TroÞk¡smus in der Gegenwart,
Der Kampf gegen den Opportu-
n¡smus und des Ringens um die
Akt¡onseinheit der Arbeiterklasse.

Gerns' Steigerwald
Prpbleme der Strategie des
antimonopolistischen Kampfes
Verlag Marxistische Blätter GmbH,
Frankfurt¡'M., Marxismus aktuell
53, 157 Seiten TA, DM 6,-.
Das vorliegende Buch behandelt.
ausgehend von den subjekt¡ven
und objektiven Bedingungen des
Klassenkampfes unter den Ver-
hältn¡ssen dês staatsrnùnopol¡sti-
schen Kapitaii'smus, die Notwen-
digkeit und Mögl¡chkeit des Zu-
sammenscl¡lusses aller denrokra-
t¡schen Kräfte unter Führung der
Arbeiterklasse.

BessaurD¬ihne, Heinemann;lung
lnflation heute
Preissteigerung - Geldenwver-
tung - Gewinne:' und Verlierer
Verlag Marxistióche Blätter GmbH,
Frankfurt/M., Marxismus aktuell
51 . l12 S¬iiten TB. DM 4,-

:

. Max Schäfer
Wer herrscht in der BRD?
Verlag Mariistische Blätter GmbH,
Frankfurt¡M., Marxismus aktuell
73, 136 Se¡ten TB, DM 5,50 .

Norbert Lehmann/Ernst Lüdemann
Erdöl und Energiekriee im
Kapitalismus
Verlag Marxistische Blätter GmbH,
Frankfurt,/M., 29 S. TB, DM ,|,50.

o

collectiv-Buchhondlungen
5l Aachen, Löhergrabon ¡f
Adam Kuckhoff-Buchhandlung
Inh. Heinr. Kolberg
Tel. (02 al) 3 61 9l
8ô Bamberg, Obere Brücke 3
Buchnandlg. Ludw¡g Feuerbach
Tel. (0951) 2 71 62
5(r7 Bergisch.Gladbach, Bensberger
StÌaße 128
Suchhandlg. W¡ssen und Fortschr¡tt
lnh. Kroll-Eyr¡ng
Tel. (O22A4 35225
,18 Blelefeld, Bahnhof3tr. 4
Helmut Weber
L¡teraturvertr¡eb
53 Bonn, Oxfordstr, 17
Progress-Buchhandlungfel. (02221) 658433
3xl Braunschweig, Adolfstr. I
W¡ssen u. Fortschritt Buchhdlg./F¡1.
28 Bremen I, Richtwég 4
DEIN BUCH Volksbuchhandlung
Tel. (04 21) 32 33 346l Darmstadt, Lauteschlågerstr. 3
Buchhandlg. Wissen und Fortschritt
Tel. (061 5l) 75230

,16 Dortmund, Kampstr. 80
Büchershop Angeì8 Davis
Tel. (02 3l) 14 s2 89
4 D0sseldorf, Ackêr8tr. 3
He¡nr¡ch-Heine-Buchhandlung
Tel. (02 1 l) 35 38 83/84
8520 Erlangen, Schiffstr. 5
L¡bresso-Buchzentrum
Sab¡ne Weber
¡lil E¡sen I, V¡ehofe¡ Platt 14
Kârl-L¡ebknecht-Buchhandlung
T¬1. (02 0l) 23 20 14

6 FrankfurtrMaln, Goethestr. 3l'3il
Buchzentrum, Tel. (06i1) 281090

6 FrankfurtrMaln, Schumannetr' 56
Buchhendlung "Johanna K¡rchner"
fel. (06 I l) 75 l0 46

3 Hannovêr-L¡nden, Llmmerstr. 106
W¡ssen und Fortschr¡tt Euchhandlg.
lnh. Hens Fe¡¬t, Tel. (05 1 l) 4545 l0
69 Heldelberg, Plðck 6¡lå
Buchhandlung collect¡v GmbH
Tel. (06221) I 2633
35 Kassel, We.ner-H¡lPèrt.Str. 5
Wissen und Fortschr¡tt GmbH/F¡l¡al¬fel. (0561) 1s642
23 K¡el t, Falc*str. 16
col lect¡v'Buchhandlung
Tel. (04 31) a 24 50
5 Köln, Fle¡schmengergâsse 3l
Buchhandlg. Wisseñ und Fortschrltt
ehemals rote Bitcherstubefet. (0221) 21 57 70
415 Kreteld, St.-Anton-Str. 86
Buchhandlung Rosa Luxemburg
lnh. Horst W¡lhelms

06

Str, t541

W. Hendr¡cks

59

Iel

t3

?8 Fre¡burg, An der Mehlwaage 2 Tel '(021 511 71 1474
Bucirhandlung Walter llerbster
Tel. (0761) ã51 36 65 Malnz, B¡lhlldisstr. 15
e¡ C¡.n.n. Sch¡ffenberqer Weq I Búcherzentrum Süd_West
Buchhdrg. Wissen u. Foitschritt'ijrnbli Tel.- -(0 61 3l) 2 49 l6
Tel. (06"41) 78948 q8 Mannhe¡m,. U 2, 3gl Gòtt¡ngãn, Burgstr. 24 Buchhandlg Wtssen und Fortschritt
w¡"ã""-".'fnit"ðtrñióu"t'¡ols./r¡1. Íel (0621) I s664
Z ¡um¡urq 13. Johnsallee 6i 355 Marburg, Am Gri¡n 56
¡nt"inãi¡ó,i'"lu'gr"trnìnOtung GmbH Bochhandlung Wissen und Fortschritl
iãf fo¿ol iloqsn " GmbH Filiale Tel. (oil2lr 264 12

Freudenberger Str. 18
Wissen und Fortschritt

: u.

55 t0
Buchhandlung W
rm K¬rl Marx-Zentrum
56 Wuppertal.Elber'., Gathe 55-57
Fr¡ edri ch-Enge I s-Buchhand I ung
Tel. (021 2l) 452853
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Konzert für CHILE
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¡ur¡ø.*DM 29'-

patr¡clo castlllo
franz jos¬f degonhardt

floh do colognc

Am 31. Mai 1974 veranstaltete das Antiimperia-
listische Solidaritätskomitee zusammen mit dem
Verlag ,,pläne" in der Essener Gruga-Halle ein
Solidaritätskonzert zu Ehren des von der fasehi-
stischen Mi litärju nta ermordeten chi lenischen
Volkssängers Victor Jara.
10.000 waren gekommen, um dieses hervorra-
genden Künstlers und Kämpfers der Unidad
Popular zu gedenken.
Die teilnehmenden Künstler verzichteten auf
ihre Gage, um dieses Konzert zu ermöglichen.
Das ASK hat jetzt im Verlag ,,pläne" ein Doppel-
Album der Veranstaltung herausgegeben. Auch
hierfür verzichteten alle Beteiligten auf ihr Hono-
rar. Der Reinerlös auS dem Verkauf des Albums
geht an das Chile-Solidaritätskonto
Dr. Erich Wulff, PschK Ffm.527O55 - 602.

Unterschrift

-4@Eft*Datum

live-Mitschnitt des
Solidaritätskonzerts

"Für Victor Jata"Konzert
für
CHILE

An Verlag ,,pläne" GmbH,'
46 Dortmund, Ruhrallee 62

Hiermit bestelle ich . . .. Exemplare des Doppel-Albums
Konzert für Chile (2 LPs / empf. Vk 29,- DM)
per Nachnahme zuzüglich Versandkosten.

Name.
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Kleinanzeigen!
M¡l Beginn dieser Ausgabe
können in den roten blättern
Kleinanzeigen veröflentlicht
werden. Zu allen Themen:
Verkauf von Büchern, Such-
anzeigen für wissenschaft-
liche Materialien, Bekannl'
schaftsanzeigen usw.
Für Abonnenten kostenlos.
Sonst 6,- DM Pro Anzeige
(gegen Voreinsendung).

Hochschuldidaktik
Suche Informationen und Mate-
terial - evtl. Genossen/in für
gemeinsame DiPlomarbeit SS ?6'
M. Schomers, 5 Köln 41, Luxem-
burger Str. 220, Tel. 44 28 69.

Russischstudent
suche alte russische Romane
(russisch oder deutsch), sowie
Arbeiten zur russischen Litera-
tur- und Sprachwissenschaft.

Verkaufe
für 150 DM antike Laute mit
sehr schönen Verzierungen und
handgeschnitztem Wirbelkasten.
Für beide Anzeigen: Interessen-
ten wenden sich an: Harald
Klöcker, 5 Köln 41, Takustr. 5.

rscheint zweimonatlich in der Welt
s-GmbH., 46 Dortmund

Redaktionsadresse: Facit e. V., 53 Bonn
ppelsdorfer Allee 58a
r Preis des Einzelhettes beträgt 2,50 D

m Abo¡nement beträgt der Preis nur 2,-
Ein Jahresabonnement (6 Hefte)

12,- DM * Porto (bei Vorauszahlung n
Erhalt des ersten Heftes). Bei Gruppen
nahmen ab 10 Expl. gilt ebenfalls der
mäßigte AbonnementsPreis.

Bestellungen und Anzeigen an:

Dortmund, Brüdenreg 16,

Dortmund, PSdrA Frankfurt: 20 3290/600

ruck: Plambeck & Co Druck und Verlag

('I)

lee 58a

131 2057 0.t. (02
Itkrs¡b-VôrlWe ags-GmbH,Postsdreck-Kto.

Facit e. V., 53 Bonn,

GmbH, Neuss

er-

is-Verlag

50
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Am 31. Mai 1974 veranstaltete das Antiimper¡a-

listische Solidaritätskomitee zusammen mit dem

Verlag ,,pläne" in der Essener Gruga-Halle ein

Solidaritätskonzert zu Ehren des von der fasehi-

stischen Militärjunta ermordeten chilenischen

Volkssängers Victor Jara.

10.000 wa!.en gekommen, um dieses hervorra-

gendeir Künstlers und Kämpfers der Unidad

Popular zu gedenken.

Die teilnehmenden Künstler verzichteten auf

ihre Gage, um dieses Konzert zu ermöglichen.

Das ASK hat jetzt im Verlag ,,pläne" ein Doppel-

Album der Veranstaltung herausgegeben. Auch

hierftir verzichteten alle Beteiligten auf ihr Hono-

rar. Der Reinerlös auà dem Verkauf des Albums

geht an das Chile-Solidaritätskonto

Dr. Erich Wulff, PschK FÍm.527055 - 602.
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12,- DM * Porto (bei Vorauszahlung

Erhalt des ersten Heftes). Bei Gruppe
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Viertägige Fahrten:
4 Tage Leningrad
2Tage Leningrad und 2 Tage Pskow
3 Taée Leningrad und 1 Tag lowgorod
2TaSe Leningrad und 2 Tage Tallin

358,- DM
388,- DM
414,- DM
414,- DM

tn Zusammenarbeit mit der sowietisctren Fluggesellsdraft
Áeroflot und dem sowietisclren Jugendreisebüro sput¡if bieten
*li plã¡sgi¡nstige Falirten für Jugendtidre (bis 35 Jahre) an.

lm Preis enthalten: O
Hin'und Rüd<flug ab Hamburg

(bei Vier-Tages-Fahrten Rückflug bis Berlin'Sdrönefeld)'
Volifension, Uñterbringung im Jugendhotel, Besid'ttigungen'' Belegnungenmitsowietisc*renJugendlicñen,

Besuclr von Jugendklubs etc'

Reiseterm¡ne:
Achttägige Fahrten:

Dezember:
Januar:
Februar:
März:

2O.,27.
3.,10., 17.,24.,31.
7.,14.,21.,28.
7., 14.,21.,28.4 Tage Leningrad und 4 Tage Moskau

5 Tage Leningrad und 3 Tage Wilnus
3 Tage Leningrad, 2 Tage Kalinin und

3 Tage Moskau
3 Tage Leningrad, 2Tage Nowgorod und

3 Tage Moskau
3 Tage Leningrad, 2Tage Pskow und

3 Tage Moskau
5 Tage Leningrad und 3 Tage Riga
3 Tage Leningrad, 2'lage Riga und

3 Tage Moskau
3 Tage Leningrad, 2Tage Tallin und

3 Tage Moskau

585,- DM
565,- DM

578,- DM

583,- DM

587,- DM
556,- DM

622,- Dl'll

622;-DM

Weitere Termine 1975 bitte bei uns anfordern:

REISEBÜRO HANSA-TOURIST GMBH
2 Hamburg 76

Hamburger Straße 132
Telefon (040) 2996010 oder 2996045
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